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. Vor kurzem haben Sie mit Ihrer 
Singegruppe jenes Lied von 
Louis Fürnberg gelernt, in des- 
sen Refrain es heifst: ,,Die Partei, 
die Partei, die hat immer 
recht..." Darauf beziehen Sie 
sich. Mir gefallt Ihre Frage schon 
deswegen, weil sie dafür spricht, 
daß Sie nicht nur etwas Vor- 
Gedachtes nachsingen, sondern 
es begreifen wollen, um mit der 
Stimme und mit dem Sinne da- 
hinter zu stehen. 

Die erste Antwort gibt der Dich- 
ter selbst. Sagt er doch im wei- 
teren Liedtext, warum die Partei 
recht hat: ,,. ..denn wer kämpft 
fur das Recht, der hat immer 
recht, gegen Luge und Ausbeu- 
terei. Wer das Leben beleidigt, 
ist immer schlecht, wer die 
Menschheit verteidigt, hat im- 
mer recht." Gemeint ist also die 
Gerechtigkeit des Kampfes ge- 
gen Ausbeutung und imperiali- 
stischen Krieg, fur den Sozialis- 
mus, für den Fortschritt der 
Menschheit, für den Frieden all- 
überall auf der Welt. Gemeint ist 
das Rechthaben vor der Ge- 
schichte. 

In diesem Monat tagt der X. Par- 
teitag der SED, und es jährt sich 
zum 35. Male der Tag ihrer Grün- 
dung 1946. Wir konnen also 
gerade auch die jüngere Ge- 
schichte befragen, die unserer 
Republik. 

Die Sozialistische Einheitspartei 
Deutschlands hat unserem Volk 
die wirklich gute Zeit erschlos- 
sen — die des Friedens, der so- 
zialen Sicherheit und Geborgen- 
heit, der Freiheit und Gerechtig- 
keit. War es nicht gerecht und 
hatte die Partei nicht recht, als 


WasistSache? 


Worauf gründet sich das Wort: 
„Die Partei hat immer recht”? 
Soldat Friedhelm Berger 


Welchen Urlaubsanspruch 
habe ich im Entlassungsjahr ? 
Stabsmatrose W. Kielig 


sie in unserem Lande auch die 
letzte Wurzel von Imperialismus 
und Faschismus ausrottete? Tat 
sie nicht recht daran, unsere 
Gesellschaft auf den Weg des 
Sozialismus zu führen, nach dem 
Grundsatz zu handeln: Alles zum 
Wohle des Volkes!? War es 
nicht der rechte Weg, den der 
Einheit von Wirtschafts- und So- 
zialpolitik zu gehen? Hatte sie 
nicht recht, jederzeit alles No- 
tige zu tun, um den militarischen 
Schutz und die Verteidigung 
unserer  Arbeiter-und-Bauern- 
Macht zu sichern? War es nicht 
richtig, der Jugend Vertrauen 
und Verantwortung zu geben, sie 
zu fordern und zu fordern? Ge- 
rade in diesen Tagen, da der 
X. Parteitag der SED das Er- 
reichte bilanziert und die künf- 
tigén Aufgaben absteckt, kann 
jeder sehen, was wir mit der Par- 
tei und durch die Partei geschafft 
haben, weil sie eben immer 
das Rechte tat. 

So war es, so ist es, so wird es 
bleiben. Weil namlich die Kom- 
munisten mit dem Marxismus- 
Leninismus über eine wissen- 
schaftliche Weltanschauung ver- 
fugen und demnach, wie Karl 
Marx und Friedrich Engels es im 
„Kommunistischen ` Manifest" 
begründeten, ,,theoretisch vor 
der übrigen Masse des Prole- 
tariats die Einsicht in die Be- 
dingungen, den Gang und die 
allgemeinen Resultate der prole- 
tarischen Bewegung voraus” ha- 
ben. Daher kommt es, daß unser 
Volk der Partei vertraut, daß in 
diesen Tagen aller Augen auf 
den X. Parteitag der SED gerich- 
tet sind, daß auch die Angehori- 


gen unserer Streitkrafte sich mit 
Initiative und Tatkraft an die Er- 
füllung der Parteitagsbeschlüsse 
machen — und daß wir zu Recht 
singen: „Die Partei, die Partei, 
die hat immer recht!“ 


* 


Im Jahr der Entlassung aus dem 
aktiven Wehrdienst erhalten Sie 
bis einschließlich des Monats, 
in dem Sie in die Reserve ver- 
setzt werden, anteiligen Erho-, 
lungsurlaub. Er ist entsprechend 
der DV 010/0/007 nach Mona- 
ten zu berechnen; Bruchteile des 
Endergebnisses werden auf 
einen vollen Tag aufgerundet. 
Beträgt also, wie bei Ihnen, der 
Urlaubsanspruch für:das Kalen- 
derjahr 26 Tage, so ergibt das 
für einen Monat 2,16 Tage. 
Folglich kommen für die vier Mo- 
nate bis zur Frühjahrsentlassung 
im April 8,64 Tage und für die 
zehn Monate bis zur Herbstent- 
lassung im Oktober 21,60 Tage 
zusammen. Aufgerundet also 9 
bzw. 22 Tage. Dabei werden, um 
auch das klarzustellen, keine 
Sonn- oder gesetzlichen Feier- 
tage angerechnet, denn nach 
Ziffer 10 (6) der Urlaubsvor- 
schrift gilt dies erst bei einem 
Erholungsurlaub von 24 Tagen 
und mehr. 


Kat Suur uh, 


Chefredakteur 





Vor drei Tagen war's. Da kam 
Soldat Paule in unsere enge Bü- 
cherstube. Seinem ansonsten ex- 
trem hübschen Gesicht, trotz des 
kurzen Haarkleides seit Novem- 
ber, waren einige Strapazen anzu- 
sehen. Mein vieldeutiges Grienen 
quittierte er vóllig humorlos im 
rauhen Tone: ,,Nein, keinen Aus- 
gang gehabt. Soll "ne literarische 
Abendschaffe zum Parteitag im 
Kompanieklub ideenmäßig mit 
abstützen. Und dann schon gar 
nicht mehr so forsch: „Können 
Sie mir nicht helfen? Ich dachte 
vielleicht an einen Lenin. Da liegt 
man doch immer richtig." Na, da 
macht sich's unser Schónling ja 
ganz schón einfach. Wortlos hielt 
ich ihm „Ein Lenin Lesebuch“ 
vom Verlag Volk und Welt unter 
die Augen. Lenin sozusagen als 
Zentralfigur einer umfangreichen 
und chronologischen Sammlung 
von Gedichten, Prosa und Memoi- 
ren. Namen wie Seghers, Wolf, 
Brecht, Becher, Weinert stehenmit 
ihren Arbeiten über Lenin neben 
solchen von Reinhold Andert, Joa- 
chim Nowotny, Volker Braun. 
Die Aufzählung ließe sich fort- 
setzen. Ein Buch, das mir außer- 
ordentlich gut gefällt, weil die 
Fülle der unterschiedlichen Hand- 
schriften den „großen Anreger des 
20. Jahrhunderts‘, wie Gorki Le- 
nin nannte, sehr differenziert er- 
scheinen lassen kann. 

Soldat Paule blätterte eifrig, brum- 
melte zufrieden, zunächst jeden- 
falls, meinte dann jedoch, anläß- 
lich des Anlasses wäre ein bißchen 
Gegenwart ja auch nicht schlecht. 
Vielleicht solche, die näher an uns 
dran ist... Aus der verwirrten 
Rede schloß ich auf Memoiren- 
literatur. Und da konnte ich eini- 
ges bieten. Zum Beispiel die Erin- 
nerungen des ehemaligen Buchen- 
wald-Häftlings und heutigen Par- 
teiveteranen Oberst a.D. Ernst 
Haberland, genannt ‚Der Peleri- 
nenmann“. Sie beginnen 1930, 
als er bereits illegal für den Roten 
Frontkämpferbund arbeitete, 
schildern die Grausamkeiten seiner 
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Soldat Paule 


soll 
stützen 


KZ-Zeit und den Aufbau der ge- 
heimen Militärorganisationim La- 
ger. Er gehörte zu den 21 000 Häft- 
lingen, die am ıg. April 1945, 
„soweit sie sich noch auf den 
Beinen halten konnten, auf dem 
Appellplatz die Hand zum Schwur 
erhoben, nicht eher zu ruhen, 
bis der Faschismus mit seinen 


"Wurzeln vernichtet ist." Bis 1952 


reichen die Aufzeichnungen des 
Genossen Haberland; zu jener 
Zeit kämpfte er als KPD-Funk- 
tionär im Ruhrgebiet gegen Spal- 
tung und Remilitarisierung. Nach 
seiner Übersiedlung in die DDR 
baute er in. Halle die Gesell- 
schaft für Sport und Technik mit 
auf, war deren erster Sekretär und 
dann Chefredakteur des Ver- 
lages für Sport und Technik, spä- 
ter Offizier unserer Armee. 

Ein weiterer Memoirenband schil- 
dert acht Jahrzehnte des Lebens 
von Prof. Dr. med. Elfriede Paul. 
1900 geboren, in bescheidenen 
Verháltnissen aufgewachsen und 
zu Gehorsam und Kaisertreue er- 
zogen. Ihrer überdurchschnitt- 
lichen Intelligenz und der Auf- 
opferung besonders ihrer Mutter 
verdankt sie die ,,hóhere'* Schule, 
schließlich sogar das Medi- 
zinstudium. (Ein interessantes 
Stück früher Emanzipationsge- 
schichte übrigens.) Ihre große Auf- 
geschlossenheit auch allen politi- 
schen Ereignissen gegenüber 


` schließlich führt sie mit Gleichge- 


sinnten zusammen und später in 
die Rote Kapelle, jene illegale 
antifaschistische Organisation um 
Harro Schulze-Boysen. In unserer 
Republik kümmerte sich die Ärz- 
tin aktiv um den Aufbau eines so- 
zialistischen Gesundheitswesens. 
„Ein Sprechzimmer der Roten 


Kapelle“ heißt dieses Buch und 
ist, wie auch „Der Pelerinen- 
mann“, im Militärverlag der DDR 
erschienen. 

So langsam konnte ich in Soldat 
Paules Antlitz wieder Zuversicht 
erkennen. Das Selbstbewußtsein 
bemächtigte sich seiner bereits, als 
er nach Humor verlangte. Der ern- 
sten Sachen sei es nun genug ge- 
wesen, schließlich beflügele das 
Lachen, und sei es das über uns 
selbst. 

Nun, ausgesprochen lustig ist der 
Nickel nicht, auch wenn ich beim 
Lesen des öfteren nicht nur 
schmunzeln, sondern auch laut la- 
chen mußte. Ich meine die Haupt- 
figur aus Rainer Lindows ,,Un- 
term Hut in der Sonne oder Das 
neue Buch Nickel" (Eulenspiegel 
Verlag). Besagter Nickel ist einer, 
der mit 18 aus dem Krieg in den 
Frieden in seinen Heimatort Spar- 
ka stolpert. Zunächst ist es wirklich 
nur ein Stolpern von einer Schwie- 
rigkeit zur anderen, wie es in dem 
Wirrwarr der Nachkriegsjahre den 
meisten erging. Nun will Nickel 
eigentlich nichts weiter als essen, 
was das Zeug hált, und vielleicht 
noch ein bißchen Wärme. Aber die 
junge Republik in Sparka braucht 
Wiederaufbauer für die Metall- 
bude, móglichst einen Aktivisten, 
der endlich die Norm "raufsetzt, 
einen Kindergarten auch für das 
von Nickel gezeugte Kind Kara, 
und und und. Da nützt Nickels 
Dickkopfgar nichts, wohl aber sein 
verschmitzter Witz, seine Liebes- 
und Lebenslust, um die Widrig- 
keiten jener Jahre mit mehr oder 
weniger Glanz zu meistern. 

Soldat Paule strahlte, obwohl ich 
noch gar nicht fertig war. Ich woll- 
te ihm unbedingt noch ,,Helena 
und die Heimsuchung“ anpreisen. 
Ein soeben erschienener Erzäh- 
lungsband von Herbert Nachbar 
aus dem Aufbau Verlag, der die 
kürzere Prosa von 1956 bis 1979 
sammelt. Enthalten sind also zum 


Beispiel die bereits bekannten Er- 
zahlungen ,,Die Millionen des 
Knut Brümmer“, „Der Weg nach 
Samoa“ und zwei aus ,,Oben fahrt 
der Große Wagen“. Vier Ge- 
schichten sind neu, unter anderem 
natürlich die, die dem ganzen den 
Titel gab. Es ist ein Emanzipa- 
tionsthema, aber aus der Sicht 
eines Mannes geschrieben, also 
malandersherum. Im Telegramm- 
stil die Story: Helena hat Ferdi- 
nand gerade verlassen. Des Allein- 
seins überdrüssig, bündelt Ferdi- 
nand seine Gedanken zu einem 
Laserstrahl, sucht und findet Anne- 
Karine, die sich bei näherem Zu- 


sammenleben allerdings als Heim- 
suchung entlarvt. Das Schlimme 
nach dieser Erkenntnis ist nur, 
daß sich Ferdinand der für seinen 
Geschmack viel zu selbstbewußten 
Dame nicht auf die gleiche Weise 
wieder entledigen kann, wie er sie 
herangezaubert hat. Der Phantasie 
des Lesers bleibt es überlassen, sich 
auszumalen, wie unser Held mit 
seiner Geliebten, oder sie mit ihm, 
fertig wird. 

Die Phantasie von Soldat Paule 
war offenbar nicht mehr zu zü- 
geln. Ich konnte gerade noch so 
etwas wie ,,nachste Woche zur 
gleichen Zeit“ und „mich revan- 
chieren‘‘ verstehen und ’raus war 
er. Da stand ich nun mit der neuen 
Puhdy-LP „Heiß wie Schnee“ und 
war bemüht, meinen Redefluf) zu 
bremsen. Eigentlich ist es auch gar 
nicht notwendig, die Platte beson- 
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ders anzupreisen. , Melanie" und 
„Bis ans Ende der Welt" 2. В. 
hórt man von jedem Sender und 
aus geóffneten Fenstern. Für die 
Texte verantworten sich Dieter 
Birr, Burkhard Lasch und Wolf- 
gang Tilgner, Kompositionen und 
Arrangements sind wie immer von 
der Gruppe. (Amiga 8 55 755) 

Das war's. Zeit zum Lesen wün- 
sche ich uns, denn der April ist 
ein gewichtiger Monat in diesem 
Jahr. Tschüß 


Die Illustrationen von Hans Ticha entnahmen wir Rudolf Kieferts Erzählung ,,Der Linkser‘‘, erschienen im 
Verlag Neues Leben, Reihe „Edition für junge Leute. 





macht 
sich 


Aussagen über 


einen 
Gruppenführer 











Soldat Heinz Haar, 
MPi-Schütze: 


Seine Einsatzbereitschaft finde ich 
groBartig. Ob es nun bei der Aus- 
bildung im Gelände ist, oder auch 
so als Mensch schlechthin. Wenn 
wir auf dem Acker sind, erklart er 
uns ausführlich die Handlungen, 
macht er es uns immer wieder vor. 
Ob da nun Dreck liegt oder ‘ne 
Pfütze ist, da schmeißt er sich eben- 
falls hin, wenn er der Gruppe „Stel 
lung" befiehlt. Das macht nicht 
Jeder Gruppenführer, mitunter sucht 
sich so einer da ein sauberes Platz- 
chen aus. Aber wenn man erlebt, 
wie der Unteroffizier mitmacht, 
wie er dabei ist, dann reißt das 
einen mit, dann gibt man sich noch 
mehr Mühe. Und wenn eíner 
schwach ist und es nicht gleich 
klappt, da verzagt er nicht, da übt 
er mit dem solange, bis es hinhaut. 
Er muht sich eben um den ein- 
zelnen, hat dabei immer das Vor- 
wartskommen der Gruppe im Auge. 
In der Ausbildung stellt er harte 
Forderungen, da läßt er nicht 
locker. Da versucht er nicht, sich 
als Kumpel anzuschmieren, damit 
wir ja mitziehen. Das hat er nicht 
nótig. Das braucht er nicht. Aber 
dann in der Pause, da macht er 
auch mal ‘nen Spaß, reißt ‘nen 
Witz. Das ist doch das Schöne: 
Da steht einer vor dir, der haut 
zwei Stunden rin, und dann läßt er 
lachen! Man gewinnt Mut, die 
Ausbildung geht besser voran. 


Major Hans Zolldann, 
Kompaniechef : ! 


Auf ihn trifft voll zu, was ich stàn- 
dig meinen Gruppenführern sage: 
„Klarheit im Kopf, Können und 
Autorität — das ist Unteroffiziers- 
qualität!” Kommandant eines 
SPW 60 PB ist er. Wie er dieses 
Fahrzeug beherrscht — einfach 
vorbildlich, perfekt. Entsteht mal 
eine brenzlige Situation bei den 
SPWs in der Kompanie, etwa weil 
ein Funkgerät nicht arbeitet, oder 
ein MG oder ein Nachtsichtgerät, 
brauche ich ihn nur zu rufen, und 
ich bin sicher, er bringt es wieder 
in Ordnung. Er ist ein kleiner Spe- 
zialist in diesen Dingen, praktisch 
meine rechte Hand dafür. Dieser 
Unteroffizier wird mir sehr fehlen, 
wenn er uns mal verläßt. Ich muß 
betonen: Er ist kein strukturmäßiger 
Spezialist. Das Wissen hat er sich 
selbst erarbeitet, weil er mit Liebe 
bei der Sache ist, ganz in seiner 
Funktion aufgeht. Dabei fiel es ihm 
im ersten halben Jahr in der Kom- 
panier sehr schwer. Denn, „bis der 
Hase so lief bei ihm", muBte er et- 
liche Erfahrungen sammeln und so 
manches einstecken. 

Der Mann hat auch Mut zu einem 
gesunden Risiko. Er hat Ver- 
trauen zu allen Soldaten und fuhr 
bisher gut damit. 





Klar, Fehler macht er auch. In den 
Anfangswochen, als er zu uns 
kam, da fiel er negativ auf, wollte 
gegenüber Vorgesetzten stets das 
letzte Wort haben. Aber es war 
leicht, ihn zu lenken. Ein paar Aus- 
sprachen genügten, er nahm Leh- 
ren an. Heute zählt er zu den Dis- 
zipliniertesten. Nicht verschweigen 
soll man seinen großen Anteil bei 
der gesellschaftlichen Arbeit. Er 
engagiert sich sehr für die Kultur- 
arbeit, ist Mitglied des Klubrates. 
AuBerdem ist er unser Kassierer 
für Zeitungen, für die FDJ, küm- 
mert sich auch um Solispenden. 


Unteroffizier Gerd Fischer, 
Gruppenführer: 


„Kommst du klar?" Das waren so 
die ersten Worte von ihm, als ich 
frisch von der Unteroffiziersschule 
in die Kompanie kam. Die Art und 
Weise, wie er uns Neuen entgegen- 
trat, machte ihn mir gleich sym- 
pathisch. Da war kein überheb- 
licher Ton, keine herablassende 
Gebärde. Der macht sich ‘nen Kopf, 
um uns zu helfen. 

Als die Grundausbildung mit den 
Soldaten in der Kompanie beendet 


war und der Komplex 1, die Pan- 
zernahbekampfung mit ihrem Sta- 
tionsbetrieb, auf mich zukam, da 


mir, was ich falsch gemacht hatte. 
Er macht Mut. An das Bestenab- 
zeichen, das Militarsportabzeichen 


wurde ich unruhig. Ich wollte keine traute ich mich gar nicht ran. Aber 


langweilige Ausbildung, sondern 
den Soldaten das Beste bieten. 
Aber wie vorgehen? In der Schule 


er ließ nicht locker: „Ich habe Sie 
beobachtet. Sie schaffen das." Ent- 
sprechend der jeweiligen Veranla- 


haben wir solche Einzelheiten nicht gung stellte er jedem konkrete Auf- 


gelehrt bekommen. Ich ging also 


gaben, machte sich Gedanken uber 


zu ihm, fragte ihn, ob er mir zeigen den einzelnen Soldaten, spornte 


kónne, wie man's richtig macht. 
Und er nahm sich die Zeit, erlau- 
terte mir seine Handzettel, prazi- 
sierte den Ablauf. So konnte ich 
die Sache am nächsten Tag pak- 
ken, der Komplex flutschte. 

Auch spáter half er mir, vorwarts 
zu kommen. Nie wurde er grob, 
wenn ich ihn zu ungelegener Zeit 
aufsuchte. „Komm mal in ‘ner 
halben Stunde” meinte er dann. 
Wirklich, man kann von ihm nicht 
nur Fachliches lernen, sondern 
auch, wie man mit Menschen 
umgeht. 


Soldat Reinhard Fiedler, 
Richtschütze: 


Ich saß mal im SPW im Gelände, 
füllte das MG mit Platzpatronen, 
wollte schießen. Aber Ladehem- 
mung! Murkste an der Waffe 
herum, jedoch kein SchuB ging 
los. Ich wurde nervös, dachte, 


ihn an. Na, und auch mich über- 
zeugte er schließlich. Heute freue 
ich mich, daß ich es geschafft ha- 
be, beide Abzeichen zu erringen. 
Mitunter scheint er mir doch zu 
scharf, zu pingelig in seinen For- 
derungen. Man móchte manches 
schleifen lassen, aber er läßt keine 
Ruhe. Da denkst du nun, die Sache 
ist erledigt, aber er setzt noch 
einen Punkt drauf. Aber vielleicht 
muB es so sein... 


Stabsfeldwebel Karl-Heinz 
Beyrow, Hauptfeldwebel: 


Er hatte allen Grund, den Kopf 
hàngen zu lassen, als er in unsere 
Kompanie kam. Sein Wunsch, in 
eine Nachrichteneinheit zu kom- 
men — er erfüllte sich nicht. Das 
Wehrkreiskommando versprach 
ihm in der Truppe die Fahrerlaub- 
nis — er hat sie bis heute nicht und 
wird sie auch nicht erhalten kón- 


jetzt kommt das Donnerwetter vom nen. Er sollte in der Nähe seines 


Kommandanten. Aber er fiel nicht 
aus der Rolle, schrie nicht. ,,Du 

armer Willi" brubbelte er nur. Das 
ist so'n Schlagwort von ihm, eine 


spaßige Art, die ihm keiner krumm- 


nimmt. Ruckzuck beseitigte er die 
Ladehemmung. Ruhig erklarte er 


Heimatortes eingesetzt werden — 
statt dessen , katapultierte" man 
ihn 400 Kilometer weiter. Jedoch: 
Er macht das Beste aus dem Ge- 










gebenen. Und das ist ein ordent- 
licher Grundzug. 

Weniger schön ist, daß er sich mit- 
unter sehr schnell vergit, wenn 
ihm ein Wunsch von den Vorge- 
setzten nicht erfüllt wird. Da fühlt 
er sich ungerecht behandelt, braust 
aut, findet bóse Worte. Aber das 
dauert nur kurze Zeit, ist bald ver- 
gessen. 

Das schmälert keineswegs die 
Verdienste, die er sich um die 
Kompanie gemacht hat. Er hat ein 
Gespür, wo Not am Manne ist, 

wo es vorwartsgehen muß. Küm- 
mert sich um Sachen, die nicht in 
seiner Verantwortung stehen. Bei 
den Entlassungen zum Beispiel. 
Da habe ich Verpflegung auszu- 
geben, die Ausweise einzusam- 
mein, mich um die Fahrkarten zu 
sorgen — die Arbeit wachst mir 
über'n Kopf. Da kommt er zu mir 
und fragt: ,, 
Das tut kein anderer Unteroffizier! 
Und er nimmt die Uniformen der 
Reservisten entgegen, achtet auf 
Sauberkeit, führt das mit Erfolg zu 
Ende. Ober ich bin mal nicht in 

der Kaserne, habe meinen freien 
Tag oder es ist das Wochenende. 
Ohne daß ihm einer was gesagt 
hàtte, vertritt er da meine Belange, 
schaut nach dem Rechten, fallt 
Entscheidungen. Nun ja, manchmal 
ist er da zu eifrig, macht nicht alles 
richtig, aber dafür krümmt ihm kei- 
Haar. Jedenfalls habe ich 
aktiven Genossen viel lie- 

, die nur tatenlos 


Was kann ich machen?" 


Soldat Manfred Stramm, 
Panzerbüchsenschütze: 


Sein Auftreten ist korrekt und si- 
cher, seine Aussprache einwand- 
frei. Was er sagt, das hat Hand 
und Fuß, da gibt es kein bla-bla. 
‚Jedem sagt er unverblümt seine 
Meinung. Das mögen wir, denn so 
weiß jeder, woran er ist. Das ist 
viel besser, als es hintenherum 
durch andere zu erfahren. Und er 
ist auch gerecht. Ich vertraue ihm, 
er hat Autorität bei mir. 

Wir haben schöne Stunden mit 
ihm verlebt. In der Ausbildung, 
aber auch so. Abends kommt er 
oft in unsere Stuben und unter- 
hält sich mit den Soldaten. Ihn 


interessieren auch familiäre Dinge. 


Wenn es manchmal Sorgen gibt — 
fast alle sind wir verheiratet und 
haben Kinder —, bemüht er sich, 
sie zu beheben. Natürlich gelingt 
ihm nicht alles, aber wir sehen 
seine Bemühungen, und unsere 
Achtung vor ihm steigt. AuBerdem 
wird es einem auch leichter ums 
Herz, weil man merkt, man wird 
nicht allein gelassen. In der Aus- 


bildung läuft es dann um so besser, 


und sein Bestreben, die Gruppe 
nach vorn zu bringen, findet keine 
tauben Ohren. 


Unterleutnant Uwe Zeymer, 
Zugführer: 


Er entwickelt Initiative, macht sich 
einen Kopf, wie er die Aufgaben 
selbst lösen kann. Da hatte ich 
mal an einem späten Nachmittag 
einen Schutzausrüstungsappell 
angesetzt. Er war verantwortlich 
dafür. Und so meldete er mir dann, 


soundsoviel Knöpfe fehlten, sound- 
soviel Flatterventile wären defekt. 
Ich hatte an diesem Tag viel Ärger 
mit anderen Dingen gehabt. Mein 
Schädel war voll mit Problemen, 
jedenfalls antwortete ich ihm kurz 
angebunden: „Machen Sie sich 
Gedanken. Bis morgen muß der 
Zug einsatzbereit sein!” Im Innern 
glaubte ich selbst nicht daran. Aber 
siehe dal Um acht Uhr früh mel- 
dete er mir Vollzug: „Schutzaus- 
rüstung einsatzbereit” Ich war 
sprachlos, wollte ihn ausforschen, 
wie er das zustande gebracht habe. 
Er lächelte und meinte, es wäre 
sein Geheimnis. Später erfuhr ich, 
daß er es nicht auf unrechte Art 
getan hatte. Er war abends durchs 
halbe Regiment gelaufen, suchte 
bekannte Unteroffiziere auf und 
sammelte bei ihnen das Fehlende 
zusammen. 

Oder das Beispiel mit der Wache. 
Ich war Wachhabender, er mein 
Stellvertreter. Es gab viel Arbeit. 
Erst um zwei Uhr nachts kam ich 
dazu, mich ein wenig hinzulegen. 
Da gab es vorn am Kasernentor 
Aufregung. Ein betrunkener Zi- 
vilist belästigte unseren Posten, 
randalierte. Der dortige Wach- 
habende, ein Unteroffizier, wurde 
unsicher, wollte mich wecken 
lassen. Aber mein Stellvertreter 
lehnte das ab, ging vor, regelte 
das, ließ über den OvD die Polizei 
rufen, die den Mann abftihrte. Früh 
meldete er die Bereinigung des 
Vorfalls. Er ist eben eine große 
Stütze, auf die man sich verlassen 
kann. 





Und das ist er, 
der sich einen Kopf macht: 


Unteroffizier Jürgen Sinnig, 
mot. Schützengruppenführer 
im Truppenteil ,, Wilhelm 
Florin” 


22 Jahre, ledig 

Dekorationsmaler aus Karl-Marx- 
Stadt 

Mitglied der SED und der FDJ 
Abschluß der Unteroffiziersschule 
mit Gut" 

Trager des Bestenabzeichens, 

des Militarsportabzeichens, 

der Klassifizierungsspange, 

des Abzeichens „Für gutes Wissen” 
in Gold 

Reserveoffiziersanwärter 

Führte seine mot. Schützengruppe 
dreimal zum Bestentitel 
Ausgezeichnet beim Manöver 
„Waftenbrüderschaft 80° 

mit einer Uhr mit Gravur durch 
Erich Honecker 

Seine Grundsatzworte gegenüber 
neuen Soldaten: 

Wir kommen alle gut miteinander 
aus, wenn die Aufgaben erfüllt 
werden. 

Habe ich einen Fehler gemacht, 
soll mir das offen ins Gesicht 
gesagt werden und nicht hinten- 
herum. 

Ich werde mich ebenso verhalten. 
Was ihn ärgert: Gleichgültigkeit, 
egal, ob sie sich beim Soldaten 
oder beim Offizier äußert. 

Seine liebsten Soldaten: 
Diejenigen, die ihre Aufgaben 
hundertprozentig erfüllen, diese 
könnten nachher auch mal ihren 
Mund aufreiBen. 





Notiert von 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Foto: Bredow 
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Südkorea — 
Militarbasis 


der USA 


Im Februar und Marz fand in 
Südkorea ein mehrwöchiges 
Manöver der „Team Spirit”- 
Serie statt, bei dem nahezu 
170000 südkoreanische und 
US-Soldaten eingesetzt waren. 
(Foto: Eine südkoreanische Pan- 
zereinheit bei einem früheren 
dieser Manöver) Höhepunkt von 
„Team Spirit 81" war eine See- 
landeoperation, an der zusätzlich 
Schiffe der 7. US-Flotte sowie 
Fliegerkräfte und Marineinfante- 
risten von Stützpunkten im Pazi- 
fik teilnahmen. Im Februar war 
auch der Seouler Diktator 
Tschon Du Hwan von USA- 
Präsident Reagan empfangen 
worden. Sie erörterten den Aus- 
bau der Beziehungen auf ver- 
schiedenen Ebenen und die wei- 
tere Modernisierung der süd- 
koreanischen Streitkräfte. Seit 
ihrer Niederlage in Vietnam spielt 
Südkorea als letzter Militärstütz- 
punkt der USA auf dem asiati- 
schen Festland eine immer gró- 
Bere Rolle in deren aggressiven 
Plänen. Gegenwärtig sind dort 
40000 GI's stationiert. Auch ein 
umfangreiches Kernwaffenarse- 
nal lagert auf diesem Territorium. 





Hinzu kommt, daß die 600000 
Mann starken Streitkrafte Seouls 
von den Amerikanern mit mo- 
dernen Waffen ausgerüstet wer- 
den. Bereits im November 1978 
hatte ein „Kommando der ver- 
einten Streitkräfte Südkorea — 
USA" seine Tatigkeit aufgenom- 
men. Damit wurde der überwie- 
gende Teil der südkoreanischen 
Armee dem Befehl des Pentagon 
unterstellt, Für dieses Komman- 
do wird zur Zeit auf dem Stütz- 


. punkt „Red Cloud” ein Bunker- 


komplex errichtet, und Ende ver- 
gangenen Jahres wurde in Osan 
mit dem Bau einer der größten 
Kommandozentralen für die L uft- 
kriegsführung begonnen. Wie 
der Oberbefehlshaber der USA- 
Streitkräfte für Südkorea, Gene- 
ral Wickham, im Januar 1981 
mitteilte, werden noch im Laufe 
dieses Jahres die bisher auf 
südkoreanischem Gebiet statio- 
nierten F-4-Kampfflugzeuge 
durch modernere F-16 ersetzt. 
AuBerdem wird ein Geschwader 
„Thunderboldt” A-10 die US- 
Luftstreitkrafte in Südkorea ver- 
stárken. 

Fotos: ZB 


Mindestens doppelt soviele ;,ge- 
fáhrliche Unfälle mit Atomwaffen” 
als offiziell zugegeben wurden, ha- 
ben sich einem Dokument des 
Pentagon zufolge bei den USA- 
Streitkräften ereignet. Das der bri- 
tischen Nachrichtenagentur Reuter 
zugänglich gemachte Papier nennt 
27 sogenannte broken arrows (,,ge- 
brochene Pfeile"), wahrend bisher 
nur dreizehn bekanntgemacht wur- 
den. Wie in der BRD-Presse ver- 
lautete, handele es sich aber auch 
dabei nur um eine „vorsichtige 
Schätzung”. Es wird vermutet, daß 
es bis zu zehn weitere solche Un- 
fälle gegeben hat. Ihre Erörterung 
sei wegen der Länder, in denen sie 
sich zugetragen hätten, „politisch 
jedoch zu heikel“. 


Bestellt hat Chile einem Bericht des 
„Hamburger Abendblatt" zufolge bei 
den Kieler Howaldtswerken (BRD) 
zwei U-Boote der Klasse 209. Mit 
rund 1000 Tonnen sollen sie etwa 
doppelt so groß sein wie die der 
Klassen 205 und 206 der Bundes- 
marine. Ihre Geschwindigkeit über 
Wasser wird mit acht und die unter 
Wasser mit 10,5 Knoten angegeben. 


Vorgeschlagen hat der Komman- 
deur der US-Marine im Atlantik, 
Admiral Bigley, den Bau eines eige- 
nen Flugzeugtragers der NATO. Er 
begründete das damit, daß die See- 
streitkrafte der Vereinigten Staaten 
nicht in der Lage seien, die See- 
wege zwischen Amerika und Europa, 
die Golfregion und den Pazifik 
gleichzeitig zu „schützen“. 


Ohne Einschränkung soll in 
Großbritannien der geplante Ankauf 
der ,,Trident’’-Raketen in den USA 
für die strategischen Atom-U- Boote 
sowie die Einführung des ,,Torna- 
do"-Kampfflugzeuges und des 
neuen Panzers , Challenger" erfol- 
gen. Das teilte der britische Kriegs- 
minister Nott im Zusammenhang mit | 
der Bekanntgabe des Rüstungshaus- 
haltes für 1981/82 mit. GroBbritan- 
nien wird in diesem Haushaltsjahr 
12,3 Milliarden Pfund Sterling für die 
Rüstung ausgeben. Das ist eine Mil- 
liarde mehr als im vergangenen 
Budgetjahr. Die konservative Re- 
gierung wird damit seit ihrem Amts- 
antritt im Jahre 1979 die Militáraus- 
gaben um real acht Prozent erhóht 
haben. 
































Die Einrichtung eines Stützpunk- 
tes zur Lagerung von Atom- und 
Wasserstoffwaffen auf ägyptischem 
Territorium hat Präsident Sadat den 
USA gestattet. Das berichtete die 
Zeitung „Al Hadaf". Der Stützpunkt 
soll in der Oase Faraferah errichtet 
und „von ägyptischen Fallschirm- 
jägereinheiten sowie amerikani- 
schen Spezialkräften bewacht” wer- 
den. Darüber hinaus habe Sadat den 
USA „einen weiteren Stützpunkt 
Marse Matruch an der Mittelmeer- 
küste zur Lagerung chemischer und 
bakteriologischer Waffen sowie 
einen elektronischen Horchposten 
bei El-Alamein zugesagt”. 


77 Kampfpanzer des Typs „Leo- 
pard 17 A 3 will die Türkei von der 
BRD erwerben. 200 Panzer des US- 
Typs M-48 A2 sollen auf die 
105-mm-Kanone umgerüstet wer- 
den. 


Ende Januar haben die USA mit 
dem bisher größten Manöver des 
Strategischen Luftwaffenkomman- 
dos (SAC) ihre diesjährigen Kriegs- 
übungen begonnen. Zwanzig Tage 


lang befanden sich mehr als 800 | 


Flugzeuge, darunter strategische 
Bomber der Typen B-52 (Foto) und 
FB-111 sowie Aufklärungsflugzeuge 
SR-71, U-2 und RC-135, im Ein- 
satz. An „Global Shield 81" waren 
rund 100000 Soldaten auf 70 Stütz- 
punkten in den USA sowie Kanada 
und auf der Pazifik-Basis Guam be- 
teiligt. Während des Manövers ab- 
solvierten die strategischen Bomber 
Übungsflüge in Höhen von nur 100 
bis 300 Metern. Höhepunkt der 


Kriegsübung war der gleichzeitige 
Start von 400 SAC-Flugzeugen von 
verschiedenen militärischen und zi- 
vilen Flugplätzen. 


Seit über einem Jahr haben die 
USA im Indischen Ozean und in der 
Golfregion zwei Flugzeugträger- 
Kampfgruppen stationiert, zu denen 
34 Kriegsschiffe gehören. Militär- 
experten aus Washington haben 
angekündigt, „daß die Nahost- Flotte 
auf unabsehbare Zeit in der gegen- 
wärtigen Stärke erhalten bleibt". 


Gefordert hat der stellvertretende 
Stabschef für militärische Planung 
im NATO-Hauptquartier Europa 
(SHAPE),  Bundeswehr-General- 
leutnant Lothar Domróse, die Auf- 
stellung von sechs Reservebrigaden 
der BRD-Landstreitkráfte, die im 
Rahmen der sogenannten Vornever- 
teidigung als „Heeresgroßverbände” 
eingesetzt werden sollen. Gleichzei- 
tig würden die USA dadurch in die 
Lage versetzt, ,,in Krisen- und Span- 
nungszeiten" etwa drei der sonst 
zur Verstárkung in Mitteleuropa vor- 
gesehenen Divisionen für andere 
Aufgaben (im Nahen oder Mittleren 
Osten) freizustellen. 


Den Kern der BRD-Luftwaffe bil- 
det die Luftflotte mit einer Stárke 
von rund 56000 Soldaten und 
9000 Zivilbediensteten. Sie beste- 
hen aus 25 Einsatzverbänden in 
Regimentsstärke, die in vier Divi- 
sionen zusammengefaßt sind. Alle 
Verbände der Bonner Luftstreitkräfte 
sind mit hochleistungsfähigen Waf- 
fensystemen ausgerüstet, zu denen 
auch der Kernwaffenträger „Per- 
shing" A 1 gehört. Dem Auftrag der 
fliegenden Verbànde liegt nach An- 
gaben der BRD-Militärpresse „im 
Gesamtgefüge der NATO-Luftstreit- 
kráfte die Absicht" zugrunde, ,,auf 
eine jederzeit mógliche Eskalation 
im konventionellen Bereich bis hin 
zum nuklearen Krieg vorbereitet zu 
bleiben." 








In einem Satz 


Gestiegen sind nach Angaben des 
Londoner Instituts für Strategische 
Studien die Rüstungsausgaben der 
NATO von 149,5 Milliarden US-Dol- 
lar im Jahre 1975 auf 237,8 Milliar- 
den im Jahre 1980. 


Die Landstreitkrüfte der Türkei 
bestehen aus 14 Infanteriedivisio- 
nen, zwei mechanisierten Divisionen 
und einer Panzerdivision, zu denen 
noch einige selbstándige Brigaden 
und vier Raketenbataillone kommen. 


Eingeführt werden sollen bei den 
Armeen der westeuropäischen 
NATO-Staaten in diesem Jahr u.a. 
270 Kampfpanzer, 440 andere ge- 
panzerte Gefechtsfahrzeuge, 150 
neue Geschütze, 4300 panzerbre- 
chende Raketen, 6 Zerstörer bzw. 
Geleitschiffe, 12 Schnellboote, 210 
Kampfflugzeuge und 130 Hub- 
schrauber sowie 75 Boden-Luft- 
Raketensysteme. 


Den Auftrag, Verwendungsmög- 
lichkeiten für den Einsatz von Frauen 
bei Heer, Luftwaffe und Marine zu 
prüfen, hat Bundeswehrminister 
Apel erteilt. 


Um 66 Prozent, auf umgerechnet 
sechs Milliarden DM, hat die tür- 
kische Regierung den Rüstungs- 
haushalt für 1981 erhöht. 


Stationiert werden soll auf der 
kanarischen Insel Hierro eine Ein- 
heit der sogenannten Schnellen Ein- 
greiftruppe der USA. 


70 Prozent der Schülerinnen in den 
Abgangsklassen sind nach Angaben 
von Bundeswehr-Jugendoffizieren 
bereit, freiwillig in den BRD-Streit- 
kräften zu dienen, aber „nicht nur 
in der Fernmeldetruppe oder auf 
Schreibstuben”. 



































Regelmäßige Besucher der ,, Hol- 
lánder Mühle" an der Chaussee 
von Potsdam nach Werder haben 
sich an den Anblick derer, die da 
auf der Straße zu jeder Jahreszeit 
unverdrossen ihre Bahn ziehen, 
längst gewöhnt. Während man 
jetzt in der Gaststube vielleicht 
einen Grog schlürft, um sich auf- 
zuwärmen, läuft denen dort im 
Freien der Schweiß in kleinen 
Rinnsalen herunter, hinterläßt nach 
reichlich dreistündigem, ununter- 
brochenem Training Salzspuren 
auf den Gesichtern der Männer. 
Aber wie gesagt, man hat sich an 
ihren Anblick gewöhnt. Wenige 


12 


mag es noch geben, die sie be- 
lächeln — die Leichtathleten mit 
ihren für's sportliche Gehen so 
typischen, wiegenden Hüftbewe- 
gungen. Ihre Disziplin ist popular 
geworden, zahlen doch die besten 
DDR-Geher seit langem zur Welt- 
klasse. 

Drei Olympiasieger stellte bisher 
unsere Republik. Christoph Hóhne 
gewann 1968 in Mexiko-Stadt auf 
der langsten, der 50-km-Distanz. 
Auf ihr war 1980 in Moskau auch 
der Erfurter Hartwig Gauder mit 
neuem Olympischen Rekord er- 
folgreich. Und acht Jahre vor ihm 
hatte der Potsdamer ASK-Geher 
Peter Frenkel in München (BRD) 
über 20 km olympisches Gold ge- 
wonnen, 1976 dann in Montreal 
noch eine Bronzemedaille hinzu- 





gefügt. Peter war es auch gelun- 
gen, sich einige Male als Schnell- 
ster in die Weltrekordlisten über 
20000 m, 30000 m und 2 Stunden 
(hier zahlen am Ende die zurück- 
gelegten Meter) einzutragen. Und 
wáre er noch unter den Aktiven, 
hatte der heute 42jahrige Major 
und Sportbildreporter in Moskau 
ein ernsthaftes Wort um die Me- 
daillenvergabe mitsprechen kón- 
nen. Was nàmlich Peter Frenkel in 
Montreal 1976 mit einer Geh-Zeit 
von 1:25:29,3h gelungen war, 
das schaffte der Berliner Roland 
Wieser beim 20-km-Wettbewerb 
in Moskau 1980 in 1:25:58,2 В: 
Bronze für die DDR. 

Nun kónnte man meinen, dieser 
Vergleich widerspreche eindeutig 
der den meisten Sportarten eigenen 







Rd 


Tendenz einer rasanten Leistungs- 
steigerung innerhalb weniger Jah- 
re. Gab es doch auch gerade beim 
sportlichen Gehen solche Lei- 
stungssprünge, welche die bisher 
üblichen nahezu über den Haufen 
warfen. Einen solchen leitete der 
Mexikaner Daniel Bautista ein, als 
er 1976 auf den 20 km die Kon- 
kurrenz abhángte und den ersten 
Olympiasieg für sein Land er- 
kämpfte. Rund 33 Sekunden 
schneller als der Silbermedaillen- 
gewinner Hans- Georg Reimann 
aus der DDR, und eine reichliche 
Minute vor Peter Frenkel war Bau- 
tista im Ziel. In der folgenden Zeit 
sollten Mexikos Geher weiter von 
sich reden machen. Bisherige Vor- 
stellungen über Leistungsfáhigkeit 
und Leistungsgrenzen wurden frag- 


würdig, als Bautista und andere 
Mexikaner davonzogen; auBer- 
ordentlich geschmeidig, mit er- 
hóhter Schrittfrequenz, bei sehr 
kurzer, kaum noch wahrnehmba- 
rer (!) Bodenberührung unge- 
wóhnlich schnell — bis hin zum 
Luganv-Cup 1979. Da siegte Bau- 
tista auf den 20 km in 1:18:49 h, 
war somit über 6 Minuten schnel- 
ler als Frenkel und Reimann, die 
am 24. Juni 1972 in Erfurt mit 
1:25:19,4 h gemeinsam einen 
Weltrekord und persónliche Best- 
leistungen erzielten. 
Leistungsvermógen und Wett- 
kampfzeiten der Favoriten aus Me- 
xiko sollten fortan Maßstab und 
Ziel auch für die jungen ASK- 
Geher sein, die Schützlinge des 
Trainers Major Hans-Joachim 


` MitSalzspuren 
_ imGesicht... 






„Ausschau nach den Erben Peter Frenkels, | ae 


des Olympiasiegers 1972 im 20-km-Gehen, 
. . hielt Eberhard Bock für AR _ 
beim Armeesportklub Vorwarts Potsdam 


Pathus. Er — selbst siebenfacher 
DDR-Meister — und vor ihm Major 
Wilhelm Kustak, heute verant- 
wortlich für die Sportbauten des 
ASK Potsdam, hatten schon Peter 
Frenkel „aufbauen“, ihn schließlich 
zu olympischem Lorbeer führen 
kónnen. 

Nun ruhen des Trainers Hoffnun- 
gen auf jungen 20-km-Spezialisten. 
Vor allem auf den Unteroffizieren 
Ronald Weigel und Ralph Meisel. 
Von ihnen ist zu erwarten, daß sie 
Peter Frenkels Erbe antreten. Und 
bald hätte es für einen der beiden 
Einundzwanzigjährigen geklappt; 
Ronald Weigel konnte sich für die 
Teilnahme an den Olympischen 
Spielen in Moskau qualifizieren. 
Doch Wochen zuvor passierte das 
Mißgeschick: eine Verletzung 
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zwang Ronald zuerst auf den 
Operationstisch, danach in den 
Rolistuhl. Aus der Traum von olym- 
pischer Bewährung. Aus? „Natür- 
lich war ich enttäuscht und traurig, 
daß ich mein großes Ziel, auf das 
ich jahrelang hingearbeitet hatte, 
nun nicht erreichen konnte”, ge- 
steht später der drahtige Sportler. 
„Aber ich hab’s überwunden, hatte 
ja gar keine andere Wahl. Und ich 
bin jung genug, alles liegt noch vor 
mir." Er sagt es, nachdem er ge- 
rade mit seinen Trainingskamera- 
den von der Rundstrecke, vorbei 
an der ,,Hollander Mühle", zurück- 
gekommen ist. Mit Salzspuren im 
Gesicht. Er freue sich, daß es 

jetzt wieder „ganz gut rolle” 

bei ihm... 

Zwölfjährig, verschrieb sich der 
Hildburghausener der Leichtathle- 
tik. Vorher habe er alles gemacht: 
Tischtennis, touristischen Mehr- 
kampf, Angeln, Sänger im Schul- 
chor, Tenorhornist im Orchester. 
Doch überragendes sei nirgendwo 


herausgekommen. Bis dem Jungen 
eines Tages Rüdiger Brückner, 
einer seiner ersten Übungsleiter, 
riet: „Geh’ doch mal ein paar Run- 
den." Ronald ging, und es fiel ihm 
so leicht, daß er im folgenden Jahr 
(1973) einen ersten DDR-Meister- 
titel über 30000 m erobern konnte. 
„Wie durch ein Wunder”, meint er. 
Ein solches war's gewiß nicht. 
Peter Frenkel, in dessen gute Trai- 
ningsgesellschaft der Kinder- und 
Jugendsportschüler Ronald Weigel 
1974 geriet, weiß es besser: „Ein- 
fach ein Talent, der Ronald. Ihm 
gelang vieles auf Anhieb, wofür 
sich ein anderer vielleicht schinden 
muß,‘ Der Spartakiade- Doppel- 
sieger von 1975 blieb auf der Er- 
folgsstraße: Von 1975 bis 1980 
gab es für ihn neun erste Platze 
bei nationalen Wettbewerben, 
darunter aber auch einen SKDA- 
Meistertitel (SKDA: Sportkomitee 
der befreundeten Armeen) und 
den des DDR-Hallenmeisters 1980 
über 20000 m. 


Mach" dir mehr Gedanken! Die 
ganz große Leistung ist das noch 
nicht", wurde da so manches Mal 
der siegverwóhnte Ronald vom 
erfahrenen Peter freundschaftlich 
gemahnt und zu aktiverem Mit- 
denken angeregt. Ronald hat's 
begriffen. Gedanklich intensiv ver- 
arbeitet er heute Trainings- und 
Wettkampfresultate. Was ihm frü- 
her „wie ein Spiel vorkam”, wie 
Ronald meint, das ist ihm heute 
Stoff für Beobachtungs- und Er- 
fahrungsnotizen, für geistige Vor- 
arbeit. Erholsamen Ausgleich findet 
er bei seinen ,,Lieblingen” Archä- 
ologie, Antike, schóne Literatur 
und Musik. 

Zur Zeit sind die Potsdamer ASK- 
Geher eine kleine Gruppe. Die 
50-km-Spezialisten Ralf Knütter 
und Mario Kerber haben ihre aktive 
Laufbahn beendet. So steht den 
Jüngeren nur noch Oberfeldwebel 
Matthias Kroel treu zur Seite. Flei- 
Rig und immer einsatzbereit, ist 
dieser routinierte 50-km-Geher 





Auf der Baumgartenbrücke bei Potsdam hinter seinen Schützlingen Kroel und Weigel — der die Geier 
unnachgiebig „antreibende“ Trainer Pathus 
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seinen Genossen unentbehrlich 
geworden. Weil er ein Kämpfer ist. 
Obwohl ihm der große Erfolg bis- 
her versagt geblieben ist, steckt 
Matthias nie auf. Stets pünktlich, 
gewissenhaft und verlaBlich, gibt 
er der Gruppe Auftrieb und Rük- 
kenwind. Mit 1:20:40,0 h ging 
Ronald Weigel im Winter.1980 
Hallen-Weltbestzeit. Mit ihr schuf 
er sich eine Ausgangsposition, an 
die er nun wieder anzuknüpfen 
sucht, die ihn hoffnungsvoll stimmt. 
Auch bei Ralph Meisel, einem 
„Spätstarter, der aber im Kommen 


Warschau 1976: Assistiert vom 
späteren Olympiasieger Hartmut 
Gauder (3. у. г.) bestritt Peter‘ 
Frenkel (im Bild vor Gauder) bei 
diesem Lànderkampf der Freund- 
schaft zwischen den Gehern der 
UdSSR, Polens und der DDR sei- 
nen letzten Wettkampf. £r wurde 
Dritter. (Bild links) 


ist", wie Peter Frenkel bestatigt, 
geht's vorwärts, Ralph studiert 
Philosophie an der Berliner Hum- 
boldt- Universitàt, bisher mit acht- 
barem Erfolg. Mit ebensolchem 
wird der Unteroffizier — ihn zeich- 
nen Flei& und kluges Überlegen 
auch im Training aus — wohl bald 
als geschwinder Geher von sich 
reden machen. Geschwinder viel- 
leicht als Frenkel vor elf oder Bau- 
tista vor zwei Jahren? Keiner kann 
es wissen, denn eine Zeitleistungs- 
grenze ist auch beim sportlichen 
Gehen tatsáchlich noch nicht vor- 
auszusehen. Aber eine andere; 
nàmlich die, welche unerbittlich 
das internationale Regelwerk zieht: 
Die Schritte sind beim Gehen so 
auszuführen, daß ein ununterbro- 
chener Bodenkontakt vorhanden 
ist. Der Fuß muß mit der Ferse 
zuerst aufgesetzt werden. Während 
der Dauer jedes Schrittes muß das 
Bein wenigstens für einen Augen- 
blick gestreckt sein, das Stützbein 
besonders in der senkrechten Stel- 





lung. Ein Geher, der dagegen ver- 
stößt, ist zu disqualifizieren. 

Das ist ein Problem selbst für die 
Weltbesten, kommen sie doch auf 
ein Stundenmittel von annähernd 
15km/h. Und es wurde in Moskau 
zum Verhängnis nicht weniger 
Athleten, darunter auch für den 
derzeitigen Weltrekordinhaber Da- 
niel Bautista aus Mexiko. Die Män- 
ner aber, die technisch sauber gin- 
gen, kamen durch. Auch dank ver- 
antwortungsvoller, strenger Aus- 
legung der Regeln durch Geh- 
Richter und Kampfgericht. So also 
setzte Moskau '80 die echten Maß- 
stäbe. Und es ist gewiß, daß Major 
Pathus seine Potsdamer „Fuß- 
gänger“ in Frenkels Spuren hält. 
Denn Peter bestand achtzehn 
Wettkampfjahre ohne auch nur 
eine einzige Disqualifikation. Er 
ging schnell und dennoch immer 
sauber. Wenn seine Erben schneller 
würden, war's ihm nur recht. 
Fotos: Major Peter Frenkel (6), 
Günter Bersch (2) 





Peter Frenkel: „Bei mir ging's 
immer dann am besten. wenn eine 


Drei in meiner Startnummer 
war...” 
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Unter den zahllosen Funksprüchen, 
die am 20. Juli 1960 im НО! ein- 
laufen und dechiffriert werden, be- 
findet sich folgender Text: ,,X-2 hat 
Möglichkeit zum Zusammentreffen 
mit RC. Erbitten Sofortauftrag!' Für 
diesen Fall ist die Task Force (Ab- 
teilung für Aufgabenvermittlung) 
zuständig. Am 21. Juli ergeht die 
Order: „ВС unauffällig in wirksamen 
Unfall verwickeln ! Belohnung zehn- 
tausend Dollar." 

Einige Stunden danach wird Allan 
Welsh Dulles, Direktor der ,,Firma’’ 
seit 1953, über den Vorgang infor- 
miert. Colonel King, der als Leiter 
der Abteilung Westliche Hemisphare 
auch für die Operationen der Task 
Force verantwortlich ist, erstattet 
selbst den Bericht. Wenn der Offizier 
für sein rasches Handeln Lob und 
Anerkennung erhofft hatte, sieht er 
sich nun gründlich enttäuscht. Denn 
Dulles verpaßt ihm einen Anschiß 
allererster Gute. 

„Greenhorns! Nein! Idioten, ver- 
dammte Idioten seid ihr!" flucht der 
noch immer agile Siebenundsech- 
zigjährige — und schweigt dann 
minutenlang. Seine Augen hinter 
der randlosen Brille werden schmal; 
sie tasten den kleinen Aktenstapel 
auf dem Schreibtisch ab, finden so- 
fort die richtige Mappe. „Nun will 
ich Ihnen 'mal etwas vorlesen, Colo- 
nel! Denn Ihr Gedachtnis scheint 
nicht mehr intakt zu sein“, fährt Dul- 


1) Abk. für , Hedquarters" (Hauptquartier), wie 
die Kommandozentrale der Central Intelligence 
Agence (CIA) in Langley bei Washington ge- 
nannt wird. 
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les mit gesenkter Stimme fort und 
zitiert: р 

„Gründliche Überlegungen auf das 
Beseitigen von Fidel Castro ver- 
wenden! Keiner aus seiner Nahe, 
weder sein Bruder Raul noch Er- 
nesto Guevara, strahlt mit gleicher 
Faszination auf die Massen aus. 
Nach Meinung gutinformierter Kreise 
wird das Verschwinden von Fidel 
Castro den Sturz der derzeitigen 
Regierung Kubas beträchtlich be- 
schleunigen. Und so weiter. Und so 
weiter. Diese Sátze stehen hier. Und 
zwar im Memorandum des Colonel 
King vom 11. Dezember 1959. Und 
der Colonel King — das sind doch 
wohl Sie?" 

Der Mann hinter dem Schreibtisch 
wartet die Antwort nicht ab, hat 
rasch ein paar Seiten überblättert 
und liest weiter: „Die gegenwärtige 
Regierung Kubas kann nur gewalt- 
sam gestürzt werden. Es muß ver- 
sucht werden, Fidel und Raul Castro 
sowie Ernesto Guevara auf einen 
Schlag auszumerzen.” King kennt 
auch diese Passage, fängt einen 
höhnischen Blick auf, kommt wieder 
nicht zu Wort und hört weiter zu. 
„Das haben Sie erst vor vier Mo- 
naten in einem Report geschrieben. 
Unsere Planung kannte nur zwei 
Varianten: Entweder alle Drei auf 
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einen Schlag — das heißt gleichzeitig, 
falls Sie mir noch folgen können! 
Oder eine Einzelaktion gegen Fidel 
Castro! Niemals aber war die Rede 
davon, daß jener Raul Castro zuerst 
dran kommt. Und ausgerechnet hier- 
für geben Sie grünes Licht. Noch 
dazu in einer unpräzisen, außerdem 
völlig überflüssigen Art: Unauffällig 
und wirksam! Das muß ja wohl jede 
Aktion sein! Diesen Mann X-2 pfei- 
fen Sie mal ganz schnell zurück! 
Unsere Ziele reichen ein ganzes 
Stück weiter." 

Colonel King kann weder erklarende 
noch entschuldigende Außerungen 
vorbringen, denn der Direktor kom- 
plimentiert ihn schnell aus seinem 
Heiligtum hinaus: „Die Sache eilt, 
Colonel!“ 


Das Ende der 
Zuckerfaktorei 


Am 22. Juli 1960 erfährt X-2, ein 
Agent der ‚Firma‘ in Havanna, daß 
sein Konto bei der Bank in Miami 
auf keinen Fall um zehn Riesen auf- 
gestockt wird. Aber auch ohne den 
neuen Befehl aus dem HQ wäre 

die erhoffte 10000-Dollar- Gutschrift 
noch zweifelhaft geblieben. Denn 
die Sicherheitsorgane der revolu- 
tionären Volksmacht zeigen sich 
keinesfalls so unerfahren, wie man 
das aufgrund ihres jungen Alters 
vielleicht annehmen könnte. 

Am Anfang hatten die „Firma und 
ihre Auftraggeber alles nicht sonder- 
lich ernst genommen. Auch dann 
noch nicht, als in den ersten Januar- 
tagen des Jahres 1959 die siegrei- 
chen Rebellen erst in Santiago de 
Cuba und dann in Havanna einzogen. 
Der triumphale Jubel der Men. ` ` 
schen über das Ende der Batista- 
Diktatur gab wohl zu denken, aber 
irgendwie werde man die Sache 
schon rasch wieder in den Griff be- 
kommen. Das jedenfalls glaubten 





die führenden Herren der „Firma“. 
Hatte man doch erst vor knappen 
fünf Jahren in Guatemala mit dem 
Prásidenten Jacobo Arbenz kurzen 
Prozef gemacht, als er dem Besitz 
der „United Fruit Company” zu 
Leibe rückte. 

Bereits im August jenes Jahres hatte 
die „Firma’ gezeigt, daß mit ihr nicht 
zu spaßen ist. Irans Ministerprásident 
Mossadegh verstaatlichte die Erdöl- 
industrie seines Landes, wodurch er 
an den überlieferten Rechten der 
Multis rüttelte, Die Bosse in den 
Staaten erteilten den Auftrag, und 
die , Firma" besorgte das kleine Ge- 
schäft, damit die großen Geschäfte 
weiterhin laufen konnten: Mossa- 
degh wurde gestürzt. 

An Guatemala und an den Iran wür- 
den die Kubaner schon denken, 
glaubten Anfang 1959 Dulles und 
Co. Darin sollten sich jene Herren 
auch keinesfalls täuschen, denn die 
Revolutionäre auf der Zuckerinsel 
hatten aus manchen Halbheiten, die 
Arbenz und Mossadegh letztendlich 
scheitern ließen, viel gelernt. Was 
jedoch bedeutend wichtiger war: 
Fidel Castro und seine Genossen 
machten die Lehren des Marxismus- 
Leninismus zur Richtschnur ihres 
Handelns. Davon zeugte bereits die 
erste Agrarreform am 17. Mai 1959. 
Der gesamte Großgrundbesitz wurde 
an landlose Bauern übergeben oder 
in Volksgüter umgewandelt. Die be- 
waffneten Organe erstarkten rasch 
und sorgten für die Unumkehrbar- 
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keit aller Schritte, die in Richtung 
Sozialismus liefen, auch wenn dieses 
Ziel erst im April 1961 verkündet 
wurde. 

Aber schon bald nach dem Sieg der 
Rebellenarmee begann die Insel sich 
aus der totalen wirtschaftlichen Um- 
klammerung durch die Vereinigten 
Staaten zu befreien. Bis dahin war 
die Abhangigkeit perfekt: Fast die 
gesamte Zuckerproduktion ging in 
die USA, und nahezu alles, was auf 
der Insel gebraucht wurde, mußte 
dann dort gekauft werden. 

Die USA diktierten den Umfang der 
jáhrlichen Zuckerproduktion, um 
Preise und damit Profite auf das ge- 
wünschte Niveau zu bringen. Hinzu 
kamen noch langerfristige Interessen 
der US-Monopole. Die Insel besitzt 
reiche Nickel- und Manganlager- 
státten, und gerade die Nickelreser- 
ven der Vereinigten Staaten began- 
nen zu jener Zeit zunehmend zu 
schrumpfen. 

Mit dem Vorhaben, die Zucker- 
faktorei Kuba auch als Erzlieferanten 
auszubeuten, war es nun vorbei. 

Die Ereignisse des Jahres 1959 lós- 
ten beim USA-Imperialismus wach- 
sende Unruhe aus, die durch das 
weitere Geschehen dann in blinde 
Wut und verzweifelten Haß um- 
schlug. Wie in solchen Fällen üblich, 
sollte nun das HQ den Ersatz für 

die Außenpolitik liefern. 


Unsichtbare 
Regierung mit 
Geheimsprache 


Im verzweigten Geheimdienstsystem 
der USA nimmt die 1947 gegrün- 
dete CIA eine zentrale Stellung ein. 
Der Aktionsradius ist weltweit ge- 
spannt: Sammeln von Informationen 
— auf legalem Wege und durch 
Spionage — und subversive Operatio- 
nen — psychologische Kriegsführung, 
Sabotage, Staatsstreiche und an- 
deres mehr — gehóren zu den Kom- 
petenzen, die praktisch unbegrenzt 
sind. Im Jahre 1949 wird die parla- 
mentarische Kontrolle aufgehoben. 
Personalstárke und Budget gelten 
ebenso als tabu wie alle Aktionen. 
Die CIA entwickelte sich zur un- 
sichtbaren Regierung des Landes. 
Die drei Buchstaben ihres Namens 
wurden treffend als Symbole für 
Conspiracy (Verschwórung), Intrique 
(Intrige) und Assasination (Ermor- 
dung) gedeutet. Die offiziellen oder 
zur Umgangssprache verordneten 
Bezeichnungen klingen demgegen- 
über harmlos und nichtssagend. So 
reden die Agenten nur von der 
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„Company“, von der Firma `, wenn 
sie die CIA meinen. 

1959 wird für die Operationen gegen 
Kuba eine besondere Abteilung ein- 
gerichtet. Sie bekommt den Namen 
Task Force — Aufgabenvermittler ! 
Erste konkrete „Aufgaben“, die ,,ver- 
mittelt" werden sollen, schlágt be- 
sagter Colonel King vor: Ermordung 
von drei der bedeutendsten Persón- 
lichkeiten der kubanischen Revolu- 
tion oder von Fidel Castro allein. 
Weil sich für das Gelingen eines 
dreifachen Mordes niemand ver- 
bürgen kann und überhaupt zweifel- 
haft bleibt, ob auf Kuba allein durch 
Morde die alten Zustánde restauriert 
werden können, befaßt sich auch 
der Nationale Sicherheitsrat (Na- 
tional Security Council — NSC) mit 
ает , Kuba- Problem". Dieses höchste 
militárpolitische Organ der USA 
lenkt die Arbeit aller Geheimdienst- 
zweige und berat den Präsidenten in 
wichtigen außenpolitischen und mi- 
litárischen Fragen. 

Die Special Group (Spezialgruppe) 
des NSC ist für geheime Militar- 
operationen zustándig. Anfang 1960 
beginnt diese Abteilung mit der Aus- 
bildung einer kubanischen Exil- 
Truppe für eine Invasion auf der 
Zuckerinsel. Das erste Programm 
veranschlagt dafür eine Zeit von 
sechs bis sieben Monaten. Sabotage, 
Wirtschaftssanktionen und gezielte 
Propaganda sollen das Terrain vor- 
bereiten. Der CIA obliegt in dieser 
Zeit die Aufgabe, ,,das offentliohe 
Ansehen von Fidel Castro zu zer- 
stören”. Task Force und die Abtei- 
lung Technische Dienste (Technical 
Service Division — TSD) bereiten 
gemeinsam drei Projekte vor. 


Blauer Vogel 
und Fußpuder 


Aktion Nummer Eins lauft im Rah- 
men jenes Geheimprogramms, das 
die CIA bald nach ihrer Gründung 
unter dem Decknamen „Blauer Vo- 
gel" startete. (Der Code wird spáter 
in , Artischocke" umbenannt.) Gift- 
chemiker des Geheimdienstes haben 
an Rekruten der US-Army, Patienten 
von Krankenhäusern, Gästen in Bars 
und Restaurants und selbst an Mit- 
arbeitern der CIA die bewußtseins- 
verändernde Wirkung von Drogen 
getestet. LSD, andere Rauschgifte 
oder Psychopharmaka wurden un- 
auffállig den Speisen, Spirituosen 
oder Zigaretten zugesetzt. Spáter 


bereicherten diverse Sprays die Ein- 
satzmóglichkeiten der wirksamen 
Nervengifte. Stándig verfeinerte Me- 
thoden erlaubten dann sogar ,,Lenk- 
radpräparationen”: Wer sich in das 
Auto setzte und das Steuer anfaßte, 
verfiel bald in Halluzinationen. 
Damit aber sind wir dem Wissens- 
stand der CIA-Giftkóche ein ganzes 
Stück vorausgeeilt, denn im Márz 
1960 fehlt noch manches an Erfah- 
rungen. Als die Agenten zu jener 
Zeit eine dem LSD ahnliche Droge 
wahrend einer Rede von Fidel Castro 
im Rundfunk-Studio versprühen 
wollen, orakeln sie lange über die 
Zuverlássigkeit der Wirkung. Kuba- 
nische Sicherheitsorgane sorgen 
dafür, daß diese Zweifel nicht in 
Havanna aufgeklart werden kónnen: 
Die Dosenmänner finden keinen Weg 
zum Eindringen in den Sender und 
geben das Vorhaben schließlich auf. 
Es folgt die Sache mit den impräg- 
пепел Zigarren. Bewußtseinstrü- 
bende und tödlich wirkende Prä- 
parate stehen zur Auswahl. Fidel 
Castro ist als leidenschaftlicher 
Raucher der heimischen ,,Havannas” 
bekannt, und ihm soll ein Kastchen 
mit seiner Lieblingsmarke zugespielt 
werden. Die Agenten haben auch 
damit keinen Erfolg. 

Im August 1960 nimmt die CIA den 
Bart von Fidel Castro ins Visier. Die 
Rebellen, die in den Bergen gegen 
Batista kámpften, hatten sich Bar- 
budos genannt, und nach dem Sieg 
sprachen die Kubaner nur selten den 
vollen Namen ihres Helden aus: 

Dr. Fidel Castro Ruz ist ihr , Fidel" 
oder ihr ,,Bártiger". Dieses Image 
soll nun zerstórt werden. 

Die CIA erfahrt von einer geplanten 
Auslandsreise des kubanischen Mi- 
nisterprásidenten und erkundet das 
Hotel, in dem er wohnen wird. Ihr 
neues Vorhaben geht davon aus, daß 
Castro dort seine Schuhe vor der 
Tür zum Putzen abstellt. Ein Thal- 
lium-Práparat, das als starkes Ent- 
haarungsmittel wirkt und von den 
FuBen aus den gesamten Kórper 
durchdringt, wird noch rasch an 
Tieren erprobt, bevor der Agent den 
Auftrag zum Einsprühen dieser 
Schuhe erhált. Er kehrt unverrich- 
teter Dinge mit dem giftigen Fuß- 
puder zurück: Castro hatte seine 
Reise kurzfristig abgesagt. 

Nach diesen drei Fehlschlägen und 
dem abgeblasenen Attentat auf Raul 
Castro entschließt sich die CIA zu 
einem raschen Schlag. In einem 
Killercamp der CIA werden zwei 
versierte Scharfschützen ausgewählt 
und mit einem Flugzeug ohne Na- 
tionalitátenkennzeichen über der 
Insel abgesetzt. Der Todesvogel 
kann der kubanischen Luftabwehr 
zwar entkommen, aber die beiden 
Mordschützen sind unschädlich ge- 





macht, noch bevor sie ihre Fall- 
schirme am Rande von Havanna 
versteckt haben. 


Juniorpartner Mafia 


Hohe CIA-Mitarbeiter, darunter der 
Planungschef und Vize- Direktor 
General Richard Bissel, beraten noch 
im August 1960 über neue Mord- 
Projekte gegen Fidel Castro. Sie 
sollen nun endlich den erhofften 
Erfolg bringen und zugleich jeden 
Verdacht von der CIA fernhalten. 
Die , Firma" entschließt sich, ein 
anderes Unternehmen mit dem töd- 
lichen Gescháft zu beauftragen. Kein 
Partner scheint besser dafür geeig- 
net als eine Filiale des ,,Syndikates", 
jene Kreise der Mafia also, die einst 
auf Kuba die Spielkasinos beherrsch- 
ten und nun im Exil leben. Man baut 
auf ihre intimen Ortskenntnisse und 
weiß ihre Fähigkeiten im blutigen 
Handwerk zu schätzen. Nun haben 
sich die ehemaligen Mafiosi nach 
ihrem Wechsel von der Insel in die 
Vereinigten Staaten nicht zu braven 
Bürgern gewandelt. In der verbre- 
cherischen Laufbahn gab es keine 
Zäsur, was dazu führte, daß die zwei 
bekanntesten kubanischen Gangster, 
nämlich Momo Salvatore Giancana 
und Santos Trafficante, nunmehr 
auf der FBI.Liste der zehn am mei- 
sten gesuchten Verbrecher in den 
USA stehen. 

In diesen beiden Mánnern sieht die 
CIA die Schlüsselfiguren zum Syn- 
dikat. Die Gescháftsverbindungen 
müssen wegen der noch laufenden 
FBI-Fahndung sehr diskret ange- 
knüpft werden. Allen Dulles und 

J. Edgar Hoover, die Bosse der zwei 
Geheimdienstzweige, sind mit dem 
Vorhaben einverstanden. Um sich bei 
einem Fehlschlag aber nicht bloßzu- 
stellen, werden die Kontakte auf 
unterer Ebene abgewickelt. Robert 
A. Maheu, Doppelagent von FBI und 
CIA, erhält dazu den Auftrag. Er darf 
den Verbrechern Generalpardon ver- 
künden und ein Mordhonorar von 
150000 Dollar anbieten. 

Im Oktober 1960 gibt er seine Er- 
folgsmeldung ab. Über den Mittels- 
mann John Roselli ist er in die 
Unterwelt eingedrungen und mit 
den Gangstern handelseinig gewor- 
den: Giancana und Trafficante wol- 
len den Mord an Fidel Castro or- 
ganisieren. Sie lassen ihre Bezie- 
hungen spielen, konnen aber unter 
den alten Bekannten in Kuba keinen 
ausmachen, der das Risiko eines 
Schußwaffenattentates wagen will. 
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Weniger gefahrlich erscheint den von der ,, Firma" finanzierte Zeitun- 
gekauften Kreaturen jedoch die Va- gen — „Avance“ und ,,Boemis Libre" 


riante des Giftmordes. In einem — sowie „Radio Swan" — ein starker 
Restaurant in Havanna wollen sie Kurzwellensender auf einer winzigen 
auf den Besuch von Fidel Castro honduranischen Karibikinsel — haben 
Ф X warten, um dann ein tódliches Bo- es monatelang suggeriert, und die 
\© tulinus-Praparat п die Getranke zu Ausbilder haben es eingetrichtert: 
Cs mischen. Aber auch das mißlingt. „Über 2500 Gleichgesinnte, bestens 
A Bis zum Frühjahr 1961 ziehen sich bewaffnet, schließen sich sofort der 
X » die vergeblichen Versuche der Ma- Brigade an. Weitere 20000 Sym- 
e e ta fiosi hin. Im Weißen Haus residiert pathisanten leisten aktive Unterstüt- 
N Ф X seit wenigen Wochen John F. Ken- zung, und schließlich wird min- 
«V nedy. Unter dem Schleier strengster destens ein Viertel des Volkes von 
Geheimhaltung laufen alle Projekte Kuba gegen die Regierung von 
gegen Kuba weiter. Manche Einzel- Fidel Castro kämpfen. Ein Brücken- 































Me heiten werden erst fünfzehn Jahre kopf soll den Ausgangspunkt für 


später bekannt. Die Ereignisse je- Luftoperationen und den Anfang 

\ doch, die nun folgen, sorgen für eines Triumphzuges bilden. Nach 

i Schlagzeilen in der Weltpresse noch 72 Stunden jedoch ist in der Bahia 
am gleichen Tag. de Cochinos alles vorbei. 


Bereits kurz nach der Invasion der 
Exil- und Söldner- Truppe greifen 


Fiasko in den kubanische Luftstreitkräfte in die 
Sümpfen Kàmpfe ein, versenken ein Lan- 


à dungsschiff und drängen die ande- 
Die Bahia de Cochinos — auf deutsch ren schwimmenden Einheiten zurück. 
„Schweinebucht" — zählt zu den am Aus den USA herangeleitete B-26- 


dünnsten besiedelten Streifen an Bomber kónnen das Geschehen 
Kubas Küsten. Unpassierbare Sümpfe nicht mehr wenden. Die als Schutz 
machen das Gebiet zu einer Oase gedachten Sümpfe erweisen sich 

der Einsamkeit. nun als Falle. Rund 1000 Mann wer- 
In den frühen Morgenstunden des den gefangen, viele als verbrecheri- 
17. April 1961 nàhern sich sieben sche Schergen des ehemaligen 
Transportschiffe jener Bucht. Der Batista- Regimes entlarvt. Bei den 
Flugzeugtrager ,, Boxer" ist in der Verhoren sagen fast alle aus, dafs sie 
Nahe, weitere Kriegsschiffe geben von der CIA getäuscht worden seien. 
Geleitschutz. An Bord der Transpor- Denn kein kubanischer Soldat ist zu 
ter herrscht euphorische Stimmung. ihnen übergelaufen, kein ,,Sym- 


Die 1500 Mann der „Brigade 2506" pathisant‘. hat sich gezeigt. 
glauben an eine Kettenreaktion. Zwei Wunschdenken und totale Fehlein- 
schátzung führten zum Fiasko in der 
Schweinebucht. Wenn danach auch 
alle Beteiligten die Verantwortung 
reihum von einer Stelle zur anderen 
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schieben, so ist diese Niederlage vor 
allem ein Mißerfolg der CIA. Des- 
halb wird auch die Spitze des Eis- 
berges etwas frisiert. Allen Dulles, 
ohnehin 68 Jahre alt, muß nun end- 
gültig in Rehte gehen. Auch General 
Bissel — Vize-Direktor und vorher 
schon als Initiator der U-2-Spionage- 
flüge unrühmlich bekannt gewor- 
den — wird gefeuert. Der neue CIA- 
Chef heißt John A. McCone. Andere 
Fehlplaner bleiben auf ihren Platzen, 
bereiten neue Aktionen gegen Kuba 
und Fidel Castro vor und werden 
später durch weitere Verbrechen 
bekannt. Beispielsweise Howard E. 
Hunt und Frank Sturgis. Die beiden 
Schweinebucht-Spezialisten ge- 
hóren zum Verschworerkreis, der 
Prásident Kennedy ermordete, und 
zu den Organisatoren des Watergate- 
Einbruches (siehe AR 1/1980). 


Mungo und Muschel 


Seit dem Mifterfolg in der Bahia de 
Cochinos sitzen auch Aggressoren 
mit US-amerikanischer Staatsbürger- 
schaft in kubanischer Haft. Die Re- 
gierung in Washington spricht viel 
von verletzten Menschenrechten 
und verlangt ihre Freilassung. Knap- 
pe zwei Jahre nach der Invasion 
wird der Jurist James Donovan zu 
Verhandlungen nach Havanna ein- 
geladen — für die CIA Anlaß zu 
einem besonders hinterlistigen An- 
schlag gegen Fidel Castro: Der Un- 
terhändler soll als ,, Gastgeschenk" 
einen Taucheranzug überreichen, 
und in aller Eile prápariert die TSD 


das Präsent, infiziert die Innenflachen 


mit Erregern einer unheilbaren Haut- 
krankheit und die Luftfilter mit Tu- 
berkulose-Bakterien. Donovan ahnt 
nicht, daß die Gabe aus den Gift- 
labors der CIA kommen soll, und der 
Zufall will es, da& Donovan im Ja- 
nuar 1963 in seinem Reisegepäck 
einen harmlosen, schon bereitliegen- 
den Taucheranzug verstaut. 

Die Monate zwischen Schweine- 
bucht-Invasion und Donovan-Mis- 
sion hatte die CIA nicht ungenutzt 
verstreichen lassen, wie man wegen 
des Debakels vermuten könnte. 
Während ihre Putsch- und Mord- 
forscher eifrig arbeiten, frischt die 
„Firma“ die alten Kontakte zum 
Juniorpartner Mafia neu auf, geizt 
nicht mit Geld und rüstet in Miami 
mehrfach Kommandos mit Waffen, 
Sprengsätzen und Gift aus. Wenn 
dann aus Kuba noch codierte Mel- 
dungen aufgefangen werden, ver- 
künden sie lediglich, daß „die Me- 
dizin" oder „das Material" einge- 
troffen sind. Danach herrscht Funk- 
stille. So muß die CIA ihre Hoff- 
nungen, Fidel Castro durch ihren 
Geschäftspartner ermorden zu kön- 
nen, schließlich begraben. 

Im November 1961 soll nun alles 
gänz anders werden. Die „Operation 
Mungo” läuft an. Aus der Special 
Group des Nationalen Sicherheits- 
rates wird eine Erweiterte Spezial- 





ee 
M 


aufgeben. 


gruppe, und die CIA vergrößert ihre 
Task Force auf etwa 400 Agenten. 
Die Leitung aller Aktionen gegen 
Kuba liegt in den Hànden von Ge- 
neral Maxwell D. Taylor, der gleich- 
zeitig als persónlicher Berater Prási- 
dent Kennedys tátig ist. 

Zahlreiche Sabotageakte werden ge- 
plant, einige gelingen. In einer ku- 
banischen Kupfermine kónnen die 
Agenten einen Sprengsatz zünden. 
Vergiftete Lebensmitteltransporte 
und Maschinen, deren baldiger Aus- 
fall vorprogrammiert wurde, treffen 
auf der Insel ein. Die erhofften An- 
zeichen eines dadurch ausgelósten 
„inneren Widerstandes” bleiben 
jedoch aus. 

General Taylor erklärt Ende August 
1962, daß „die Regierung Castro 
ohne direkte militärische Intervention 
der Vereinigten Staaten nicht ge- 
stürzt werden kann." Er fordert die 
CIA auf, , neue Ideen zu entwik- 
keln." 

Dann spitzt sich die Lage dramatisch 
zu. Die USA verhängen wegen der 
notwendig gewordenen militàri- 
schen Hilfsmaßnahmen der UdSSR 
für das nun unmittelbar bedrohte 
sozialistische Kuba eine totale Blok- 
kade über die Insel; die Welt gerát an 
den Abgrund des Krieges. Durch die 
entschiedene Haltung der Sowjet- 
union und der anderen Staaten des 
Warschauer Vertrages müssen die 
USA dann ihre Interventionsplane 


Fortsetzung auf Seite 34 
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Fallen in Gesprächen über die 
sowjetische Fliegerei die Be- 


` griffe „Schturmowik”, „Strate- 


gischer Raketenträger“ oder 
Bomber „Molot“, so werden 
meist die Namen der Konstruk- 
teure dieser Flugzeuge mit ge- 
nannt. Und die Typenbezeich- 
nungen natürlich auch. Bei 
,Schturmowik" IL-2 von llju- 
schin, bei ,,Raketentráger'' Tu-16 
von Tupolew und im Falle ,,Mo- 
lot" M-4 von Miassistschew. 
Selten aber ist in solchen Ge- 
spráchen die Rede von den Leu- 
ten, die das Herz dieser Ma- 
schinen — das Triebwerk — ge- 
schaffen haben. So würden wohl 
nur wenige Gesprächspartner 
auf Anhieb sagen können, daß 
Alexander Alexandrowitsch Mi- 
kulin der Konstrukteur ist, der 
mit einem Kollektiv fähiger Mit- 
arbeiter die Antriebe für die drei 
genannten Maschinen entwik- 
kelt hat. Sehr zu unrecht eigent- 
lich vernachlässigen wir es, uns 


‚mit den Schöpfern der „heißen 
.Ófen" zu beschäftigen, wie mit- 


unter die Strahltriebwerke von 
heute bezeichnet werden. Nicht 
zuletzt hängt doch von der Ar- 
beit dieser Konstrukteure die 
Qualität des Flugzeuges ab. Se- 
hen wir uns das einmal am Bei- 
spiel von A. A. Mikulin an, in 
dessen Fußtapfen inzwischen 
jüngere Generationen talentierter 
und fähiger Triebwerkspeziali- 
sten getreten sind. 

Das von Mikulin entwickelte 
12-Zylinder-Triebwerk M-34 
gab zu Baubeginn eine Leistung 
von 600 kW ab und wog 590kg. 
Erprobt wurde es im Fluge erst- 
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mals mit einem Doppeldecker 
R-5 im Jahre 1932. Zu jener 
Zeit — mit Beginn des ersten 
Fünfjahrplans Ende der 20er. 
Jahre — war die sowjetische tn- 
dustrie.bereits völlig zur Produk- 
tion eigener Flugzeuge, Moto- 
ren sowie Geräteausrüstungen 
übergegangen. Hauptsächlich 
wurden die Triebwerke M-22 
(luftgekühlt, 337kW) und 
(wassergekühlt, — j 

stárkste sowjetische Flugmot 
ren gebaut. Als ab 
Triebwerk M-34 


















das M-34 entwickelt wurde, in 
den ersten Mustern aber mi 
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Diese deutlich besseren Werte 
sprechen für sich. Sie erkláren 
auch, warum man das Triebwerk 
M-34 in zahlreiche Flugzeug- 
muster jener Zeit einbaute — so 
' indiesechsmotorige TB-4 (ANT- 
16), in den achtmotorigen Luft- 
giganten ANT-20 „Maxim Gor- 
ki", in den einmotorigen Auf- 
klárer R-Z oder in die Marine- 
flugzeuge MK-1, MDR-4 und 
MTB-1. Mehrere TB-3 besuch- 
ten in den 30er Jahren zahl- 
reiche europäische Stádte und 
machten die Fachwelt, aber auch 
eingroßes Publikum, mit den Lei- 
stungen der sowjetischen Flug- 
zeug- und Flugmotorenbauer be- 
kannt. Weit mehr aber als diese 
gelegentlichen Besuche sorgten 
die Non-Stop-Flüge der Be- 
satzungen Tschkalow, Baidu- 
kow, Baljakow sowie Gromow, 
Jumaschew, Danilin mit den 
beiden Rekordmaschinen ANT- 
25 auf der Route Moskau-Nord- 
pol-USA im Jahre 1937 für Auf- 
sehen in der Welt. Die Men- 
schen horchten auf: Mit ein- 
motorigen Flugzeugen eine 
Strecke von rund 12000km zu- 
rücklegen und über 63 Stunden 
ununterbrochen in der Luft 
bleiben? Was mußte das für 
ein Motor sein und was mußten 
die Flieger für ein Vertrauen in 
ihre Technik haben! 
Einen neuerlichen Beweis von 
der Vielseitigkeit und Leistungs- 
fáhigkeit des AM-34 brachte 
die Entwicklung des viermotori- 
gen Ganzmetallbombers Pe-8, 
der im Tupolew- Konstruktions- 
büro von der Brigade Petljakow 
geschaffen und zunächst als 
TB-7 bezeichnet worden war: 
Vier AM-34 verliehen diesem 
schwer bestückten Bomber eine 
Gipfelhóhe von 11200 m und in 
8600m eine Geschwindigkeit 
von 430 km/h. Die Reichweite 
betrug mit 4 t Bomben 4500 km 
— eine beachtliche Leistung für 
die damalige Zeit. Mit den wei- 
terentwickelten Kolbentriebwer- 
ken von Mikulin - AM-35, AM- 
35A, AM-38, AM-38F und AM- 
42 statteten die sowjetischen 
Flugzeugwerke Höhenjäger (so 
MiG-1 und MiG-3 mit AM- 
35F), Schlachtflugzeuge (IL-2 
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Bomber TB-3 mit Triebwerken vom Typ M-34 RN, Reichweite 
mit 1 000 kg Bomben 3120 km. 


mit AM-38, IL-10 mit AM-42 — 
Leistung 1500 kW) und Ver- 
suchsflugzeuge (1-225/5А mit 
AM-42F-Leistung1650 kW) aus. 
Daß sich die Mikulin-Triebwerke 
im Großserienbau ebenso be- 
wáhrten wie in der Kleinserie oder 
in der Rekordausführung beweist 
die Tatsache, daß allein vom 
Schlachtflugzeug IL-2 und sei- 
nen Modifikationen in den 
Kriegsjahren 1941 bis 1945 über 
41000 Maschinen gebaut wor- 
den sind und wesentlich zum 
Sieg der Sowjetarmee beigetra- 
gen haben. Analysiert man ein- 
mal, welche Veránderungen es 
bei den Kolbentriebwerken von 
Mikulin gegeben hat, so kommt 
man allein in dem Zeitraum von 
1930 bis 1940 zu folgendem 
Ergebnis: Die Leistung stieg 
von 600 kW (800 PS) auf 1200 
kW (1600PS), hatte sich also 
verdoppelt. Das Verháltnis der 
Triebwerkmasse zur Leistung 
sank im gleichen Zeitraum von 
0,9 kg je PS auf 0,5 kg je PS ab — 
die Triebwerke waren also stark 
,abgemagert'". Außerdem hatte 
man die Gipfelhóhen der mit 
Mikulin-Triebwerken ausgerü- 
steten Flugzeuge um 6000m 
steigern kónnen. Und wenn es 
noch eines Beweises für die Lei- 
stungsfáhigkeit der AM-Kon- 
struktionen bedarf, dann diesen: 
Mit ihnen ausgestattete Flug- 
zeuge überflogen den Nordpol 
oder landeten in Eisregionen, um 
sowjetische Forscher auf drif- 
tenden Eisschollen abzusetzen. 
Insgesamt stellten sowjetische 
Maschinen jener Zeit, die von 
Mikulin-Motoren angetrieben 
wurden, 20 internationale Re- 
korde auf. 


Von Interesse dürfte sein, daß 
sich aus der langjährigen Zu- 
sammenarbeit insbesondere mit 
dem Tupolew-Kollektiv ein völ- 
lig neuer Anwendungsbereich 
für die Mikulin-Triebwerke er- 
schloß — sie gingen nämlich 
nicht nur in die Luft, sondern 
auch auf das Wasser. Bekannt- 
lich hatte das Tupolew-Büro ab 
1927 wesentlichen Anteil an der 
Entwicklung kleiner sowjeti- 
scher Gleitboote mit Torpedo- 
bewaffnung, wozu die Typen 
ANT-3 und G-5 zählen. Da man 
gute Erfahrungen mit Mikulins 
M-34 in Tupolew-Flugzeugen 
gesammelt hatte, warum sollte 
man sie nicht auch in Tupolew- 
Schnellboote einbauen? So er- 
hielten tatsächlich die späteren 
Serien der von 1930 bis 1944 
gefertigten G-5-Boote das mo- 
difizierte Mikulin-Triebwerk 
GAM-34F, später das GAM- 
34FN (882 kW, Höchstge- 
schwindigkeit: 105,56 km/h!) 
und zuletzt zwei GAM-38FN 
mit je 919 kW). Auch Flußpan- 
zerboote wurden mit Mikulin- 
Triebwerken ausgestattet. 

Um ganz andere Antriebe ging 
es nach dem Sieg über den Hit- 
lerfaschismus. Da die herkömm- 
lichen Kolbenmotoren keinen 
Zuwachs an Geschwindigkeit 
und Höhe mehr zuließen, wen- 
dete man sichauch in der UdSSR 
konsequent dem Strahlantrieb zu 
— zunächst für Jagdflugzeuge 
und wenige Jahre später auch 
für Bomber. Die Zeit der „heißen 
Dien" war im wahrsten Sinne 
des Wortes angebrochen. Wäh- 
rend sich mehrere Kollektive von 
Triebwerk-Konstrukteuren mit 
großer Energie der Entwicklung 





ANT -25, das Flugzeug, das 63 Stunden ununterbrochen flog — 
dank eines Motors von Mikulin. 





/I-2 (11-70), der „Schturmowik“, das Schlachtflugzeug des zwei- 
ten Weltkrieges. Triebwerk AM-38 bzw. AM-42. 





Bomber Pe-8 (TB-7) mit vier AM-34-Triebwerken. Er erreichte 
die Gipfelhóhe von 11 200 m. 

Jak-25: Die ersten Serien hatten Mikulin-Triebwerke AM-5 
(RD-9). 








schnell verfügbarer Strahltrieb- 
werke zuwendeten, betrieb das 
Mikulin-Kollektiv eine For- 
schungsarbeit, die mehr für die 
Zukunft ausgelegt war. So sind 
auch keine Mikulin-Triebwerke 
in den ersten serienmäßig ge- 
bauten sowjetischen Strahlflug- 
zeugen zu finden. Diese hatten 
in der Regel einen Radialver- 
dichter, wobei keine hohen und 
sehr hohen Schubwerte erreicht 
werden konnten. A. A. Mikulin 
und seine Stellvertreter S. K. 
Tumanski und B. S. Stetschkin 
dagegen bescháftigten sich ein- 
gehend mit der Möglichkeit, 
wirtschaftlichere Turbinenluft- 
strahltriebwerke mit Axialver- 
dichtern und hoher Schubkraft 
zu entwickeln. Diese haben zu- 
dem den Vorteil des geringeren 
Durchmessers und der besseren 
Einbaumöglichkeit. Ein solches 
Triebwerk - als TKRD-1 bezeich- 
net — schuf das Kollektiv im 
Jahre 1947. Die Schubkraft von 
37,8 kN reichte den Konstruk- 
teuren für die zukünftigen Auf- 
gaben — so als Antrieb von Bom- 
benflugzeugen — noch nicht aus. 
Das Ergebnis ihrer Arbeit war 
das einige Jahre spáter auf dem 
Prüfstand laufende Triebwerk 
AM-03 mit einem projektierten 
Schub von etwa 80 kN. Als Tu- 
polew durch Mikulin davon er- 
fuhr, ließ ihm der Gedanke an 
die Móglichkeiten für einen neu- 
en Bomber mit derart leistungs- 
starken Triebwerken keine Ruhe. 
Aber wohin sollte man diese im 
Durchmesser nicht eben mage- 
ren Riesen stecken? 

Heute kennen wir das Ergebnis 
aller Versuche und Überlegun- 
gen jener Jahre. Es ist der noch 
immer im Dienst stehende Bom- 
ber Tu-16, dessen Triebwerke 
bis zum AM-3M auf eine Schub- 
kraft von 115 kN gesteigert 
werden konnten. Wir wissen 
auch, wie Tupolew die mäch- 
tigen Triebwerke — sie erregten 
damals großes Aufsehen, gab es 
doch keine vergleichbaren in der 
Welt — untergebracht hat: halb 
in den Rumpf eingezogen, eine 
ebenso originelle Schópfung wie 
die Triebwerke selbst. Aus der 
Tu-16 leitete man ja die Tu-104 
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alserstes verkehrssicheres Strahl- 
passagierflugzeug ab. Die AM-3 
erhielten auRerdem die Mjassi- 
stschew- Bomber als Antrieb, und 
aus dem TKRD-1 hat das Miku- 
linkollektiv offensichtlich die in 
dem MiG-19-Prototyp (1-350M) 
sowie in den ersten Serien der 
Jak-25 eingebauten Triebwerke 
AM-5 abgeleitet. Die Serien- 
maschinen der MiG-19 sowie 
die Jak-25 der späteren Serien er- 
hielten dann die Schubstarkeren 
und mit Nachbrenner versehe- 
nen Weiterentwicklungen RD-9 
(mit je 36 kN, auch als AM-5F 
bezeichnet). Die Tätigkeit im 
Konstruktionsbüro setzten Miku- 
lins Mitarbeiter und Schüler 
nicht weniger zielstrebig fort. 
Erinnert sei in diesem Zusam- 
menhang nur daran, daf$ die 
seit rund zwei Jahrzehnten so 
erfolgreiche und berühmte 
Mach-2-Maschine MiG-21 mit 
dem vom ehemaligen Stellver- 
treter Mikulins, Sergej Konstan- 
tinowitsch Tumanski, entwik- 
kelten Nachbrennertriebwerk 
R 11-300 und seinen Modifika- 
tionen ausgerüstet ist. 

Oberstleutnant W. Kopenhagen 


Fotos: Archiv, Autor, 
Getmanenko 


Aus der Kaderakte von 
Alexander Alexandrowitsch 
Mikulin... 


Geboren am 2. (14.) Februar 1895 
in Wladimir. Beruf: Konstrukteur 
von Flugzeugtriebwerken. Titel 










E und Auszeichnungen: Mitglied 
ES der Akademie der Wissenschaften 
ES der UdSSR seit 1943, General- 
Е major des Fliegeringenieurdienstes 


seit 1944, Held der sozialistischen 
Arbeit (1940), Staatspreistrager 
(1941, 1942, 1943, 1946), Doktor 
der technischen Wissenschaften 
seit 1955, Trager von drei Lenin- 
Orden, des Suworow-Ordens 1. 
und 2. Klasse sowie anderer hoher 
Orden und Medaillen. Mitglied der 
KPdSU seit 1954. 


Uem 


Zum Lebenslauf: Schlagt als Fünf- 
zehnjahriger vor, am Flugzeug- 
triebwerk zwei Magneten anzu- 
bringen, um einen standigen Zünd- 
funken zu gewährleisten, nachdem 
er bei einem Mitflug eine Notlan- 
dung mit stehendem Motor erlebt 
hatte. Der Vorschlag bringt Miku- 
lin 10 Rubel ein. Hàrt am Poly- 
technischen Institut Kiew Vor- 








lesungen seines Onkels N. E. Shu- 
kowski (W. 1. Lenin nannte diesen 
spáter den Vater der russischen 
und sowjetischen Fliegerei) — ge- 
meinsam mit dem zukünftigen 
Flugzeugkonstrukteur |. |. Sikorski 
(‚ja Muromez” и. а.). Baut an 
seinem ersten Einzylinder-Flug- 
zeugmotor. Geht zum Russisch- 
Baltischen Werk nach Riga, dem 
damals einzigen Flugmotoren- 
Produzenten in Rußland, um Be- 
rührung mit diesen Triebwerken 
zu haben. Arbeitet als Schlosser, 
als Former und Stellvertreter des 
Werkstattleiters. Studiert dann in 
Moskau gemeinsam mit den spà- 
teren Großen des sowjetischen 
Flugzeugbaus — A. N. Tupolew, 
W. P. Wettschinkin, B. S. Stetsch- 
kin, B. N. Jurjew, A. A. Archan- 
gelski u. a. — an der Technischen 
Hochschule. Dabei werden Ste- 
tschkin und Mikulin unzertrenn- 
lich. Gemeinsam arbeiten sie auch 
im Aerodynamischen Laboratorium 
der Hochschule. Dabei interessiert 
sie die Aerodynamik wesentlich 
weniger als die anderen Horer 
Shukowskis: Vielmehr untersu- 
chen sie Moglichkeiten für Weiter- 
entwicklungen in der Militartech- 
nik. Bombenzielgerate, eine Brand- 
bombe (fur die Mikulin sogar einen 
Preis bekommt) sowie ein gigan- 


tischer Panzer mit drei Radern 
stehen auf ihrem Programm. Da- 
neben entwickeln sie in dieser 
Periode einen Zweitakt-Flugzeug- 
motor (225 kW), der als erstes 
russisches Triebwerk AMBS-1 in 
die Geschichte eingehen sollte. 
Die nàchsten Stationen Mikulins 
waren: Abschluß des Studiums 
1922, Arbeit im Luftfahrtinstitut 
der Hochschule, 1923 Wechsel 
zum Wissenschaftlichen Auto- 
motoreninstitut NAMI als Kon- 
strukteur, dort ab 1925 Chefkon- 
strukteur. Mitarbeit an den Flug- 
motoren NAMI-100 und M-12. 
Ab 1928 Entwicklung eines lei- 
stungsfahigen 12-Zylinder-V- 
Motors, um von Importen aus- 
landischer Motoren sowie der Pro- 
duktion von Lizenztriebwerken 
wegzukommen. Bau des Trieb- 
werkes M-34 (spater zu Ehren des 
Konstrukteurs Mikulin als AM-34 
bezeichnet) im Moskauer Flug- 
motorenwerk unter Mikulins Lei- 
tung, erfolgreiche Erprobung 1932 
und staatliche Abnahme sowie 
Freigabe für den Serienbau 1933. 
Von 1930 bis 1936 arbeitete Mi- 
kulin im ZIAM, dem Zentralinstitut 
für Flugmotorenbau, wobei er sich 
neben seiner Tatigkeit als Kon- 
strukteur stark als Organisator für 
einheitliche Prinzipien im sowjeti- 


schen Flugmotorenbau sowie als 
Lehrer junger Ingenieure enga- 
gierte. Ab 1936 Tätigkeit im Ver- 
suchskonstruktionsbüro und Ent- 
wicklung eines neuen Triebwerkes 
— des AM-35A auf der Basis des 
M-34NBR; ab 1943 Generalkon- 
strukteur für Flugzeugtriebwerke 
mit eigenem Entwicklungsbüro. 
Dort Weiterentwicklung der Kol- 
benmotoren, Schaffung der ersten 
sowjetischen Axialstrahltriebwerke. 
Mikulin ist außerdem bekannt als 
Konstrukteur der ersten sowje- 
tischen Verstell-Luftschraube so- 
wie des ersten sowjetischen Tur- 
binenverdichters. Seinen Ideen- 
reichtum stellte er auch nach dem 
Ausscheiden aus dem Konstruk- 
tionsbüro unter Beweis. Als Mit- 
arbeiter eines Instituts der Aka- 
demie schuf er beispielsweise für 
Krankenhauser und Sanatorien 
einen Ozonapparat und Luftbe- 
feuchter, der negativ geladene 
lonen erzeugt. Vor einigen Jahren 
gab er ein Buch heraus, das Rat- 
schlage und Gedanken fur ein 
gesundes, schopferisches langes 
Leben enthält. Die darin vörge- 
schlagenen Maßnahmen, so be- 
tonte er, hätten es ihm ermöglicht, 
bis heute Spannkraft, Arbeits- 
fähigkeit und schöpferische Aktivi- 
tät zu bewahren. 





-Geize nicht mit der Zeit 


Geize nicht mit der Zeit, 
‚ferne von mir ; 

auch in der Trennung 
füllt deine Liebe mich aus. 


Liebe, das ist nicht 

Nahesein zwischen .Nachtmahl und Frühstück ; 
zärtlichkeiten und Lust 

sind der Liebe zuwenig ; 

tausend Stunden Gemeinsamkeit 

machen die Liebe nicht satt. 


Liebe erfüllt sich im Mühen, 
die Welt zu verbessern ; 
Liebe erfüllt sich im Streben, 


einander wert zu sein. 


Helmut Preißler 


Foto: Manfred Uhlenhut 
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Reporter unserer Bruderzeitschrift „Ceskoslovensky vojak” ` i 
sahen dem Bau von Hindernissen zu und schauten auf 
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Von der Schnecke, einem Bohrer 
mit Hartmetallkrone, der sich in 
den schweren steinigen Boden 
hineinfri&t, fliegen Brocken. Die auf- 
geworfene Erde duftet frisch. Der 
Fahrer neigt das Hauptaggregat in 
einem Winkel von sechzig Grad 
und hebt ein weiteres Loch fur 
einen Holzpfahl aus. „Ich war von 
der Pioniertechnik schon immer 
eingenommen und freue mich auf 
solche Übungen. Das ist doch et- 
was. So an die 225 Pferdestarken 
zu beherrschen!" Mit diesen Wor- 
ten wischt sich Soldat Miroslav 
Naar die schweißnassen Hände an 
der Hose ab. ,,Sehen Sie diese 
Pfähle dort? Eine feine Arbeit, 
nicht wahr? Vor allem alles in der 
vorgegebenen Zeitnorm geschafft!” 
Und voller Stolz sein Werk betrach- 
tend: „Die von uns Pionieren ge- 
bauten Hindernisse scheinen auf 
den ersten Blick nicht unüber- 
windlich zu sein. Aber das 
täuscht!" 

Ich lächle ebenfalls etwas ungläu- 
big und gebe zu, daß auch ich 
diese Pfähle und den Stacheldraht 
dicht über der Erde nicht als ein 
Hindernis für mot. Schützen oder 
gar Panzer ansehe. Fünf Drähte 
„Versuchen Sie's doch mal! Über- 
winden Sie das Hindernis im Lauf- 
schritt. Und dann stellen Sie sich 
noch dazu vor, daß Sie mit vollem 
Marschgepäck und der Waffe be- 
reits hundert Meter hinter sich ha- 
ben”, fordert mich der Zugführer, 
Unterleutnant Antonin Frank, auf. 
Ich versuche es. — Meine Hosen- 
beine müssen darunter leiden ! 

Den Schaden betrachtend móchte 
ich nun doch gern wissen, weshalb 
dieses Hindernis ein ,,amerikani- 
sches“ genannt wird. Bereitwillig 
klárt mich der Unterleutnant auf. 
„Uns ist bekannt, daß beispiels- 
weise die NATO-Truppen diese 
Hindernisse bei speziellen Übungen 
einsetzen. In der Pionierausbildung 
sind wir deshalb bemüht, die Sol- 
daten mit den Mitteln und der Tak- 
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tik des Gegners bekanntzumachen. 
Das gilt auch für unsere Reservi- 
sten. Neulich erst", und der Unter- 
leutnant reibt sich sicherlich nicht 
aus Schadenfreude so vergnugt 
die Hande, ,,sie waren noch gar 
nicht richtig warm geworden, kam 
der Befehl: Einen Amerikaner mit 
einer Lange von 300 Metern zu er- 
richten, um den Angriff des ,Geg- 
ners’ zu stoppen." ,,Und sie ha- 
ben. . ?" „Natürlich haben sie es 
geschafft. Innerhalb von neunzig 
Minuten. Das Hindernis stand! 
Und wie! Als die Panzer kamen 
und glaubten, im schnellen 
Vorpreschen die ‚Holzstäbe‘ über- 
winden zu kónnen, tauschten sie 
sich. Zwar durchbrachen sie die 
ersten Pfahle, dann aber wickelte 
sich der Draht in die Antriebs- 
räder. Einige Panzer kamen völlig 
zum Stehen...” Natürlich hatten 
die Pioniere damals von den Tan- 
kisten einiges zu hören bekommen, 
aber letztlich waren sie doch über- 
zeugt davon, daß derartige Hinder- 
nisse keinesfalls unterschätzt wer- 
den dürfen. 


hin, er spielt mit den Hebelchen. 
Aber wenn nach Zeitnorm gefahren 
werden тиб... |" 

„Was muß der Maschinist eines 
solch großen Fahrzeuges eigentlich 
alles können und kennen?” 

„Er muß vor allem die Hydraulik 
und die Elektrik beherrschen, de- 
ren Bedienung und Wartung. Aber 
ich glaube, daß noch etwas mehr 
dazu gehört.” Und während sich 
der Gefreite mit seiner Mütze fri- 
sche Luft zufächelt, erfahre ich 
auch, was unter diesem , mehr" zu 
verstehen ist. „Ich bin im zweiten 
Dienstjahr. Langsam geht meine 
Armeezeit zu Ende. Aber so recht 
zufrieden bin ich mit mir nicht. 

Ich habe das Gefühl, die DOK, ihr 
Innerstes, noch nicht vollig zu be- 
herrschen. Ein solcher Helfer, der 
Hunderte von Tiefbauarbeitern er- 
setzt, muß mit den Menschen zu- 
sammenwachsen oder umgekehrt. 
Das ist so, als würde man um einen 
Freund ringen. Und eben das habe 
ich noch nicht gepackt...” 


In der Ferne tauchen Panzer und 


. Schützenpanzerwagen auf. Die 


Während der Zug des Unterleut- 
nant Frank sich weiter an der Ver- 
breiterung des Hindernisses schafft, 
wird am anderen Ende des Ge- 
landes der Bau einer.,,Elefanten- 
falle" vorbereitet. 

Der Gefreite Jifi Mokovitka, Ober- 
mechaniker einer Radplanierraupe 
— einer DOK -, berat sich noch 
einmal mit seinem Zugführer. Ein 
letzter Blick auf die Karte, in die 
der Panzerabwehrgraben blau ein- 
gezeichnet ist. Dann startet der 
Gefreite, fáhrt die Maschine zu der 
vorgesehenen Stelle. Seine Finger 
berühren größere und kleinere He- 
bel. Fast so, als spielten sie auf 
einem Musikinstrument. Das ist 
aber auch ein Konzert! Der Loffel 
mit einem Fassungsvermógen von 
rund drei Kubikmetern beginnt das 
Erdreich zu schlucken. Es hàuft 
sich rechts und links der Planier- 
raupe, die mitsamt dem Gefreiten 
immer tiefer versinkt. . . 

Nach getaner Arbeit klettert der 
Gefreite schweißdurchnäßt aus 
seiner Maschine. „ist das drinnen 
so heiß?” „Heiß? Eine Sauna ist 
das! Es sagt sich immer so leicht 


Übung beginnt. Die Hànde der 
Pioniere haben Ruhe. Für kurze 
Zeit jedenfalls. 

Nach der Übung muB das Gelände 
wieder sein ursprüngliches Aus- 
sehen zurückbekommen. Wiederum 
fáhrt dann die DOK aus, setzen 
sich Krane, Materialwagen und 
Mannschaftsfahrzeuge in Bewe- 
gung. Und ganz am Schluß, wenn 
das Erdreich zugeschüttet ist, wer- 
den die Pioniere mit ihren Hànden 
auch liebevoll wieder die Gras- 
narbe auflegen... 

Oberstleutnant Josef Semerak 
Fotos: Karel Wojnar 
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Das offizielle Nichtangriffsverspre- 
chen aus Washington beendet zwar 
die „Operation Mungo”, nicht aber 
das Mordkomplott der CIA gegen 
Fidel Castro. Im Januar 1963 folgen 
zwei neue Aktionen, Neben dem 
schon erwähnten verseuchten Tau- 
cheranzug praparieren Sprengstoff- 
experten eine Muschel. Sie soll dort 
ausgelegt werden, wo Fidel Castro 
seinen Tauchsport ausübt. 

Was mit jener „exotischen Muschel" 
geschah, konnten wir nicht ermit- 
teln. Fidel Castro bekam sie jeden- 
falls nicht in die Hànde. 


Der Superagent 
mit dem Kuli 


Inzwischen haben sich ein weiteres 
Mal manche Bezeichnungen ge- 
ändert, Die Erweiterte Spezialgruppe 
untersteht nicht mehr dem NSC, 
sondern dem AuGenministerium 

und heißt jetzt Kubanisches Koordi- 
nationszentrum. Denn offiziell geht 
es um Schritte zur Wiederaufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwi- 
schen den USA und Kuba. Parallel 
dazu werden aber weitere Geheim- 
plane für eine „Politik nach Castros 
Tod" geschmiedet. Voraussetzungen 
dazu soll der Stab für Sonderauf- 
gaben (SAS) schaffen. So lautet der 
neue Name der CIA-Abteilung Task 
Force, die nunmehr alles auf eine 
Karte setzt, nämlich auf Am- Lash, 
der unter dieser Tarnbezeichnung 
seit 1961 in Kuba Geschafte der 
„Firma“ besorgt. Wie jener Super- 
agent allerdings Fidel Castro ,,neu- 
tralisieren‘‘ kann, weiß er selbst noch 
nicht. Als Mordwerkzeuge werden 
unter anderem Schußwaffen mit 
Schalldampfern und Sprengsatzen 
in einem Koffer oder einer Lampe 
ins Kalkul gezogen. Am-Lash erwagt 
auch die Moglichkeit, Fidel Castro 
einen Kugelschreiber zuspielen zu 
kónnen. Spezialisten der CIA ent- 
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wickeln das gewünschte Schreib- 
gerat: Das tódliche Gift ist in einer 
winzigen, dünnen Nadel verborgen, 
deren Stich beim Anfassen unbe- 
merkt bleibt. Am 22. November 1963 
übergibt Desmond Fitzgerald, Chef 
des SAS, den Kuli persónlich an 
Am-Lash. Zur gleichen Stunde fallt 
Präsident Kennedy einem Komplott 
zum Opfer, das die CIA mitorgani- 
siert hat. 

Noch 19 Monate lang versucht Am- 
Lash, in die Nàhe von Fidel Castro 
zu gelangen. Die kubanischen Si- 
cherheitsorgane vereiteln sein Be- 
mühen. Im Juni 1965 haben die CIA 
die Kontakte zu ihrem Superagenten 
abgebrochen — von sich aus, wie 
zehn Jahre später in einem Unter- 
suchungsbericht des US-Senates 
behauptet wurde. 

Vom Wühlen der „Murder Inc." — 
Mord-AG — war manches in der 
amerikanischen Offentlichkeit be- 
kannt geworden, und eine Reihe 
politischer Attentate hatten welt- 
weites Aufsehen erregt. Die Er- 
mordung des kongolesischen Mi- 
nisterprásidenten Patrice Lumum- 
ba im Januar 1961, des Oberbe- 
fehishabers der Chilenischen Streit- 
krafte, General René Schneider im 
Oktober 1970 als Auftakt des Kom- 
plottes gegen die Unidad Popular, 
und andere Verbrechen kamen auf 
das Konto der CIA. Für zunehmen- 
des Unbehagen sorgte außerdem 
die jahrelange Bespitzelung von 
Organisationen und von Bürgern 
der USA. Im Gefolge des Water- 
gate-Skandales wurden dann meh- 
rere Kommissionen eingesetzt, um 
Ungesetzlichkeiten zu untersuchen 
und den Schein wiederhergesteliter 
Legalitat zu erwecken. Mit dem 
gleichen Anliegen nahm 1975 ein 
Senatsausschuß die Praktiken der 
CIA unter die Lupe. Bruchteile der 
Wahrheit kamen ans Tageslicht, vie- 
les sollte verdeckt werden. Eine 
Salve von sechs Kugeln verhinderte, 
daß Momo Salvatore Giancana vor 
dem Ausschuß über die Partner- 
schaft von CIA und Mafia beim 
Mordkomplott gegen Fidel Castro 
berichten konnte. 

Der Senats-Bericht sprach von 
Beweisen zu acht Anschlagen. Fidel 
Castro ließ eine Dokumentation 
überreichen, in der 24 auf ihn ge- 
richtete Attentatsversuche nachge- 
wiesen wurden. 


Neuer Versuch 
mit Manuel 


Die Tinte der recherchierenden Se- 
natoren war kaum trocken, als An- 
fang 1976 von der CIA finanzierte 

Emigrantenorganisationen mit einer 


Kette von Bombenattentaten be- 
ginnen. Am 22. April detoniert ein 
Sprengkórper in der kubanischen 
Botschaft in Lissabon und fordert 
zwei Menschenleben. Es folgen An- 
schlage auf Vertretungen in New 
York (UNO-Mission), Mexiko, Ar- 
gentinien und Panama. Am 6. Ok- 
tober explodiert an Bord einer Air- 
Cubana- Maschine zwischen der 
Insel Barbados und Havanna eine 
Bombe. 73 Menschen im Durch- 
schnittsalter von 30 Jahren finden 
den Tod. 

Die CIA wendet bei allen Verbrechen 
seit 1976 besondere Mühe auf, um 
ihre Handschrift zu verstellen, Aber 
háufig genug werden die Faden 
sichtbar, die nach Miami laufen. 
Denn hier befindet sich noch immer 
die größte CIA-Station der Welt — 
das Koordinierungszentrum für die 
diversen Organisationen der Exil- 
kubaner. 

Mitte 1979 leitet die Carter-Admini- 
stration erste Schritte ein, um die 
seit 1975 bestehenden formalen 
Schranken wieder zu lockern. Ver- 
einfachte Genehmigungsverfahren 
und der Abbau der zeitweiligen In- 
formationspflicht gegenüber beiden 
Hausern des Kongresses sollen die 
Effektivitat der CIA- Aktionen er- 
hóhen. Für 1980 wird dann ein Re- 
kordbudget bewilligt, das die Zehn- 
Milliarden- Dollar- Grenze übertrifft. 
Einen Lówenanteil erhält jene Abtei- 
lung, die für ,, Manuel-30-31"' ver- 
antwortlich zeichnet. Unter diesem 
Code làuft das neueste Projekt für 
,Taktische Operationen mit direkter 
militarischer Intervention”. 

Wenn derzeit auch Afghanistan den 
Schwerpunkt bildet, so haben die 
CIA-Agenten unter dem jetzigen 
BoG William J. Casey Kuba 

nicht aus dem Visier gelassen. In 
mindestens sechs Killercamps in 
Florida proben Exilkubaner die 
,,Rückeroberung" der Insel. „Kill 
Castro |" steht auf Aufklebern, mit 
denen Autos durch Florida rollen, 
Der Lauf der Geschichte aber läßt 
sich weder durch Mungo- und Ma- 
nuel- Aktionen oder brisante Mu- 
scheln steuern, noch mit Giftkulis 
schreiben. Die CIA hat mit ihren ver- 
geblichen Operationen gegen Kuba 
und Fidel Castro dafür selbst den 
besten Beweis geliefert. 


Gestaltung und Fotomontage: 


, Sepp Zeisz 


WER ZU HAUSE BLEIBT, WENN DER KAMPF BEGINNT 
und läßt andere kämpfen für seine Sache 

Der muß sich vorsehen: denn 

Wer den Kampf nicht geteilt hat 

Der wird teilen die Niederlage. 

Nicht einmal den Kampf vermeidet 

Wer den Kampf vermeiden will: denn 

Es wird kämpfen für die Sache des Feinds 

Wer für seine eigene Sache nicht gekämpft hat. 


Bertolt Brecht 
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Am Gefechtsinformationsstand führen die Funkmefi- 
operateure die See- und Luftlage 
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In einen Kernwaffenschlag ist 


das Küstenschutzschiff geraten. 


Selbst besprüht es sich mit 
Wasser, um den anhaftenden 
radioaktiven Staub abzuwa- 
schen. Kernstrahlungsaufklä- 
rungstrupps gehen über Deck. 
Reste vom radioaktiven Befall 
werden manuell entfernt. 





besondere Rolle 


Beide, der Schauspieler und der 
Seemann, haben ihre Rollen. 
Nur spielt der Seemann nicht, 
wie der Mime, auf einer Bühne 
zum Vergnügen des Publikums. 
Seine Partie ist darauf abge- 
stimmt, daß Schiff und Besat- 
zung jeder Situation gewachsen 
sind. Und so ist die Rollenbe- 
setzung eines Kriegsschiffes Teil 
der Organisation seiner Gefechts- 
handlung, in deren Verlauf es — 
wie das Beispiel des Küsten- 
schutzschiffes „Berlin — Haupt- 
stadt der DDR” und die neben- 
stehenden Fotos zeigen — auch 
in einen Kernwaffenschlag des 
,Gegners" geraten kann. 

Um sich dessen Folgen zu er- 
wehren, sprühen Düsen Wasser 
auf Deck und Aufbauten; so 
wäscht sich das Schiff vom ra- 
dioaktiven Befall frei. Zugleich 
gehen Kernstrahlungsaufkla- 


rungstrupps über Deck, Dort, 
wo sie noch Reste des akti- 
vierten Staubes mit ihren Gera- 
ten aufspüren, werden diese 
manuell entfernt. Solange keine 
vollständige Sicherheit besteht, 
trägt an Bord alles Schutzbe- 
kleidung. Trotzdem führen die 
Рипктеборегаеше am Ge- 
fechtsinformationsstand die See- 
und Luftlage weiter. Auch unter 
diesen für das Schiff erschwer- 
ten Bedingungen wird es der 
„Gegner“ nicht überraschen 
können. Alle seine elektroni- 
schen Mittel arbeiten, seine Waf- 
fensysteme sind einsatzbereit. 
Ist dies nur möglich, weil die 
militärtechnische Konzeption des 
Schiffes so ausgelegt ist? Ja. 
Aber nur dann, wenn keiner der 
Besatzung „aus der Rolle fallt’’. 

Selbstredend sind wichtige Rol- 
len, eben wie auch im Theater, 





-doppelt besetzt. Doch an Bord 
muß in schnellerer Folge neu- 
und umbesetzt werden. Folgen 
wir dazu den Gedanken und Er- 
lebnissen des Kommandeurs des 
Gefechtsabschnittes „Maschi- 
ne" auf der , Berlin", die er wäh- 
rend der hier gezeigten Ausbil- 
dungsfahrt hatte. 


Ein Glück, denkt Kapitänleut- 
nant Sikorski, daß uns der Die- 
selkompressor erst in der ge- 
planten Ankerzeit ausfiel. Wie 
schon oft hatte der Wachinge- 
nieur mit seinen „goldenen Hän- 
den" das fehlende Ersatzteil an- 
gefertigt. Nun herrscht wieder 
normaler Betrieb auf seinem 
Befehlsstand. Auf „Halbe Fahrt‘ 
steht der Fartanzeiger. Bequem 
sitzt der Motorenmaat im Sessel. 
Seit geraumer Zeit arbeiten die 
Maschinen mit gleichbleibenden 
Drehzahlen. Da gibt's nichts zu 
steuern. Es genügen kontrollie- 
rende Blicke zu den Anzeige- 
tafeln. 

, Bereitschaftsstufe zwei herstel- 
len, die erste Wache zieht auf! 
Ausbildung auf den Gefechts- 
stationen fortsetzen I" So lautete 
nach dem Ankermanöver der 
Befehl des Kommandanten. Es 
würde also für die ,, Maschine" 
des Küstenschutzschiffes in ab- 
sehbarer Zeit nicht mehr und 
nicht weniger zu tun geben, als 
die Fahrtstufen zu halten und die 
Ausbildung auf den Gefechts- 
stationen fortzusetzen. Eben um 
dieses Gefechtstraining, bei dem 
die Matrosen, vor allem die neu- 
en, ihre Rollen lernen, drehen 
sich die Gedanken des Kapitàn- 
leutnants. Er hangt ihnen weiter 
nach, auch wáhrend er routine- 
mäßig die Arbeit auf seinem Be- 
fehlsstand überwacht. 

Modern ist das Schiff und nicht 
klein, vor allem fáhig zum selb- 
standigen Kampf gegen U-Boo- 
te. Doch auch zur Luftabwehr, 
zur Reede- und Geleitsicherung. 
Und es kann Minen legen. Auf 
alles das hatten sie sich vorbe- 
reitet. Die Offiziere und Unter- 
offiziere in monatelangem Stu- 
dium an sowjetischen Flotten- 
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Schulen, dazu die gesamte Be- 
satzung noch in einem viertel- 
jáhrigen Praktikum an der Seite 
erfahrener sowjetischer Seeleute 
auf diesem Schiffstyp. So er- 
füllten sie schon Wochen nach 
der Indienststellung Gefechts- 
aufgaben — mit einem Schiff, auf 
dem noch der Garantieingenieur 
sak. Mit Wehmut denkt Genosse 
Sikorski: Diese Besatzung gibt 
es nicht mehr, sie ist zum Teil 
in die Reserve gegangen. Neue 
Gesichter sind an Bord. Man 
konnte es drehen und wenden 
wie man wollte, die erfahrenen 
Matrosen waren von Bord ge- 
gangen. 

Ist es wirklich so problematisch ? 
Zweifel an den eigenen Gedan- 
ken drängen sich ihm auf. Wie- 
derum, sie machen sich nichts 
vor, weder im Schiffskollektiv 
noch in dessen Parteiorganisa- 
tion. Das Problem existiert nun 
mal. Er sieht sie geradezu vor 
sich, die neuen Genossen in sei- 
nem Gefechtsabschnitt, wie sie 
jetzt auf den einzelnen Stationen 
mit linkischen Griffen die Be- 
dienung der Anlagen trainieren. 
Dauern wird's, bis ihre Rolle 
sitzt und er ihnen die Zulassungs- 
prüfungen zum Fahren der An- 
lagen abnehmen kann. Ja, wenn 
doch nur... 

Sikorskis Gedanken werden un- 
terbrochen. Es knackt und kratzt 
in der Befehlsübermittlungsan- 


Kapitànleutnant Sikorski 


lage. Dann füllt eine Stimme den 
Raum: ,Kommandant an Be- 
fehlsstand fünf — Turbine klar 
machen!” 

Mitten in der Ausbildung Tur- 
binenfahrt? Da steckt doch was 
dahinter! Weder dem Kapitàn- 
leutnant noch seinen Maschi- 
nisten bleibt Zeit, nach Antwor- 
ten zu suchen. Schon schnarrt 
der Maschinentelegraf. Vom 
Hauptbefehlsstand wird die 
nächsthöhere Fahrstufe gefor- 
dert. In immer kürzeren Abstän- 
den wird nun der Kommandant 
die Fahrt des Schiffes beschleu- 
nigen. Erst wenn eine bestimmte 
Fahrstufe erreicht ist, lohnt es, 
die Turbine einzusetzen. Aber 
dann muß sie klar sein. 

Da, wieder die Stimme im Laut- 
sprecher: „Zur Information an 
die Besatzung: Eigene Aufklä- 
rungskräfte haben ein gegneri- 
sches U-Boot ausgemacht und 
sein wahrscheinliches Opera- 
tionsgebiet erkannt. Dort hat 
unser Schiff unverzüglich die 
Suche aufzunehmen. Um den 
Marsch zur befohlenen Position 
zu beschleunigen, wird in we- 
nigen Minuten die Turbine zu- 
geschaltet! Jeder Verkehr an 
Oberdeck ist untersagt!‘ 
Kapitänleutnant Sikorski ahnt, 
was dahintersteckt. Er irrt auch 
nicht: der Flottillenstab überprüft 
die Gefechtsbereitschaft des 
Schiffes, läßt es die U-Boot- 
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Suche auf Anruf aufnehmen. 
Bange Minuten nun für den Ka- 
pitánleutnant. Er gehórt sonst 
nicht zu den Zógernden an Bord. 
Aber diesmal ist ihm die Sache 
nicht geheuer. Nun zweifelt er 
doch, ob es richtig war, den er- 
sten Turbinengasten, einen er- 
fahrenen Stabsmatrosen, wah- 
rend dieses doch recht langen 
Seetórns in Urlaub gehen zu 
lassen. Natürlich war der zweite 
Gast an Bord, Matrose Salbach. 
Aber er gehórte eben zu den 
Neuen. Nichts bewegte sich, 


würde nur ein Handgriff verges- 
sen. Wenn doch nur — deutlicher 
als vor dem Befehl des Kom- 
mandanten drángt sich dem Ka- 
pitánleutnant nun dieser Ge- 
danke ins Bewußtsein — welche 
von den Alten an Bord geblieben 
wáren! Allein der Genosse Gut- 
schmidt, der würde ihm schon 
genügen. Dieser Pumpengast 
hatte eine Art auf das Kollektiv 
zu wirken, die war fabelhaft. 
Ohne viel Gerede war er eine 
Wache mehr gegangen, damit 
noch  unerfahrene Matrosen 


Ein gewohntes Bild auf der „Berlin“. Es wird geduldig 
erklàrt, bereitwillig geholfen und gemeinsam immer gründ- 
licher gearbeitet. Hier Fáhnrich Herrmann, er ist der Grup- 
penorganisator der Kommunisten in der ,, Maschine", mit 
Stabsmatrosen Jüngling 





Zwei von den Neuen. Stabsmatrose Tolkmitt und Ober- 


matrose Salbach (1) 
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nicht allein auf den Stationen 
arbeiten mußten. Schon als sein 
zweiter Pumpengast die Zulas- 
sung hatte, schaute Gutschmidt 
noch nach ihm. Stabsmatrose 
Eckert wird wohl kaum verges- 
sen, wie ihm Gutschmidt half, 
eine ungünstige Lastverteilung 
in den Tanks auszugleichen: 
„Als das Schiff schon zu einer 
Seite krángte, öffnete er mir ein- 
fach das richtige Ventil. Das 
Schiff trimmte wieder aus. Kein 
Vorwurf kam vom Genossen 
Gutschmidt.'" Ebenso vorbehalt- 
los half Gutschmidt seinem di- 
rekten Vorgesetzten, dem Pum- 
pentechniker; für ein Minen- 
such- und -ráumschiff ausge- 
bildet, kannte der das Küsten 
schutzschiff und seine Pumpen 
nicht. So ging eben der Meister 
bei seinem Stabsmatrosen in 
die Lehre, dem Fachmann im 
Abschnitt. 

Gutschmidt war, erinnert sich 
Genosse Sikorski, kein beson- 
derer Redner. Nur wenn nótig, 
sprach er. Dann hatte es aber 
auch Hand und Fuß. Er trat für 
die Mannschaft auf, als das 
Essen an Bord nicht schmecken 
wollte. Er war es, der den-Kom- 
mandanten um Abhilfe ersuchte. 
Und es schien gar, als wollte er 
doch nicht von Bord gehen. 
Der Kapitanleutnant sieht Gut- 
schmidt wieder vor sich, wie er 
im ölverschmierten Bordpäck- 
chen noch zwischen den Pum- 
pen hängt, während die ande- 
ren künftigen Reservisten des 
Schiffes schon ihre Sachen ab- 
gegeben hatten. Damals dräng- 
ten die Termine: Werftzeit zur 
Garantieaufhebung, die Verset- 
zung in die Reserve und das Luft- 
zielschießen. Bis zum Luftziel- 
schießen die Werftzeit beenden, 
so lautete der Befehl des Chefs 
der Volksmarine. Und da ging 
Genosse Gutschmidt eben, wie 
es sich für einen Seemann ge- 
hört, erst in allerletzter Minute 
von Bord. 

Noch im Flug seiner Erinnerun- 
gen korrigiert sich Kapitänleut- 
nant Sikorski. Seemann! Eigent- 
lich hatte sich Genosse Gut- 
schmidt so verhalten, wie es die 
Partei von einem jungen Kom- 
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munisten an Bord verlangt: in 
seiner Gefechtsrolle als Vorbild 
auf die anderen Besatzungsmit- 
glieder zu wirken. Gutschmidts 
Fleiß, seine guten fachlichen 
Kenntnisse und sein Stehver- 
mógen, wenn es um die In- 
teressen des Schiffes ging, hatte 
die anderen immer zum Nach- 
eifern angeregt. Ja, der hatte in 
der besonderen Rolle bestanden, 
die Matrosen in ihren Kampf- 
kollektiven haben, wenn sie 
Kommunisten sind. 

Wieder reißt es den Kapitanleut- 
nant aus seinen Gedanken. Der 
Turbinentechniker meldet die 
Bereitschaft zum Start der Tur- 
bine. Sikorski übermittelt es dem 
Hauptbefehlsstand. Der Ma- 
schinentelegraf steht auf ,,Gro- 
Ber Fahrt", Beide Maschinen ar- 
beiten also in den oberen Dreh- 
zahlen. Da ist er auch schon da, 
der Befehl: „Turbine einsetzen!" 
Der Fähnrich betätigt die Schal- 
ter. In gleichem Maße, wie die 
Umdrehungen der Turbine zu- 
nehmen, gibt nun auch sie Kraft 
auf die Antriebswelle ab. Starker 
vibriert das Schiff. Hochauf 
peitscht die Schiffsschraube die 
Hecksee. Energischer teilt der 
Bug des Schiffes die Wellen. 
Das alles sehen die Maschini- 
sten nicht, sie fühlen es nur. 
Genau wie den Rückschlag der 
Salve aus dem reaktiven Wasser- 
bombenwerfer, der das ganze 
Schiff erzittern läßt. Die Salve 
giltdem „gegnerischen U-Boot. 
Für die Genossen in der „Ma- 
schine" ist es der Beweis, die 
„Berlin hat nicht nur das be- 
fohlene Gebiet erreicht, sie hat 
auch den ,, Gegner" aufgespürt. 
Am Schott, das den Befehlsstand 
vom  Maschinenraum trennt, 
sieht Kapitanleutnant Sikorski 
den Matrosen Salbach stehen. 
Wie bei Gutschmidt spiegeln sich 
Erwartung und Befriedigung in 
dessen Jungengesicht. Warum 
nur denkt er wieder an Gut- 
schmidt, wo doch Salbach vor 
ihm steht? Wahrscheinlich, weil 
es sie immer wieder git, die Gut- 
schmidts. Auch wenn sie Sal- 
bach heißen... 

Genosse Salbach ist wie Gut- 
schmidt Kommunist. Kapitän- 
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leutant Sikorski weiß, daß es der 
zwanzigjährige Maschinist für 
Wärmekraftwerke während sei- 
ner Berufsausbildung wurde. Der 
Junge konnte da immer zu den 
Kommunisten in der Brigade mit 
all seinen Problemen kommen. 
Die hatten sich nicht aus Neu- 
gier um ihn gekümmert, wie er 
sagte, sondern weil sie ihm hel- 
fen wollten. Darauf habe er sich 
geändert. In seiner Arbeit lief es 
besser. Deshalb wollte auch Sal- 
bach zu denen gehören, die ver- 
ändern, damit es für alle besser 
läuft. Mit dieser politischen, bes- 
ser wohl sozialen Erfahrung, war 
das junge Parteimitglied an Bord 
gekommen. Auch war er nicht 
der einzige in seinem Gefechts- 
abschnitt. Also waren wieder 
Gutschmidts an Bord. Hätte der 
Kapitänleutant da nicht zufrie- 
den sein können? 

Ja und nein, gibt er sich selbst 
zur Antwort. Macht doch das 
Leben um Parteimitglieder kei- 
nen Bogen. Ob jünger oder älter, 
das Verlangen von Karl Marx, 
der Kommunist möge „ein wirk- 
lich anregender und fördernder 
auf andere Menschen wirkender 
Mensch sein", kann an Bord 
nur erfüllen, wer seine Gefechts- 
rolle beherrscht. Genosse Si- 
korski wußte, das war auf diesem 
Schiff, dessen Antriebs- und 
Waffensystem làngst über das 
technische Einmaleins hinaus- 
gewachsen war, immer ein-ho- 
her Anspruch. Das Argument 
aller neuen Genossen, mehr Zeit 
fürs Lernen haben zu müssen, 
konnte man da schon verstehen. 
Nur, der Zeitfond im Gefecht ist 
nicht unbegrenzt und kann es 
deshalb auch in der Ausbildung 
nicht sein. Diese Überzeugung 
aber konnten letztlich nur die in 
gleicher Situation schneller und 
trotzdem gut Lernenden, ver- 
mitteln. Das war der erste Partei- 
auftrag an Salbach und die an- 
deren jungen Kommunisten im 
Gefechtsabschnitt. Immer wie- 
der suchten dazu die älteren 
Genossen der Parteigruppe das 
Gespräch mit den Neuen. Sie 
übernahmen Patenschaften und 
übermittelten ihre Erfahrungen. 
Bei alledem lag nie die Frage 


auf dem Tisch: Was konnt ihr 
nicht? Sondern: Was stórt euch ? 
Wo müssen wir helfen ? 

Gut ist die Übung gelaufen. Ka- 
pitänleutnant Sikorski ist zufrie- 
den. Wie das Leben so spielt, 
hatte sich Genosse Salbach heu- 
te als erster von den Neuen zu 
bewahren. Er bestand. Zufrieden 
istder Kapitànleutnantaber auch, 
weil er sich — wie immer — als 
Kommandeur auf die Gruppe der 
Kommunisten in seinem Ge- 
fechtsabschnitt verlassen konn- 
te. Sie haben ihren Anteil daran, 
daß der junge Matrose Salbach 
so schnell seine Rolle als Kom- 
munist an Bord „гаи!“ bekom- 
men hat. 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 








Der Hydroakustikgast Ober- 
matrose Mohaupt hat Kontakt 
mit dem „gegnerischen“ U- 
Boot. Er meldet Peilung und 
Distanz an den Hauptbefehls- 
stand... kurz danach lost sich 
eine Salve aus dem reaktiven 
Wasserbombenwerfer. 
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Kurzgeschichte von Egbert Freyer 


Nach diesem Tag ist der Himmel in stiller Ver- 
sonnenheit wie erstarrt. Rein und klar breitet 
er sich über das Land, wolkenlos. Sie sitzen auf 
einem Baumstumpf dicht unter dem Gipfel des 
Berges, der den Namen einer sorbischen Sage 
trágt, und schauen, noch ganz im Bann des 
abendlichen Friedens, auf die bunte Ebene 
hinab, wo zwischen saftigen Wiesen und Korn- 
feldern das Stádtchen zur Nacht rüstet. Hinter 
ihnen rauscht das Laub der Báume, ihre Lun- 
gen atmen den herben Duft des Harzes, der wie 
Bernstein aus den Stámmen der Kiefern 
tropft. 

Der junge kraushaarige Bursche in der Uniform 
eines Offiziersschülers der Luftstreitkráfte und 
das schlanke dunkelhaarige Mádchen sitzen 
eng aneinander geschmiegt und schweigen, als 
fürchteten sie, die friedliche Stille durch ein un- 
bedachtes Wort zu zerstören. Man muß nicht 
immer in großen Worten reden, wenn man am 
Tag etwas Großartiges vollbracht hat. Doch 
bei allem, was der junge Mann neben dem Mád- 
chen in sich aufnimmt, spürt er noch deutlich 
das einmalige Gefühl des Sich-von-der-Erde- 
lösens, dasihm jäh den Blick weitete, so als sähe 
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er die Erdezum ersten Mal aus dieser Höhe. 
Heute nun war er das erste Mal allein geflogen ; 
allein im Cockpit, umgeben von Schaltern, 
Armaturen und Kipphebeln und dem kraft- 
vollen Schub des Triebwerkes hinter seinem 
Rücken. Ein Tag war das, aufregend und un- 
vergeßlich. 

Jürgen Gossert greift nach der Hand des Mäd- 
chens und streichelt sie, doch seine Gedanken 
kreisen noch immer am Himmel, der ihm heute 
erst richtig zum Freund geworden war. Hinter 
dem Berg erlischt langsam die Sonne; das helle, 
durchsichtige Licht wechselt zunehmend in röt- 
lich-gelben Farben. Als er aufstieg, strahlte sie 
hoch am Zenit. Über dem breiten Betonband 
der Start- und Landebahn flimmerte die Luft. 
Heif war es in der Kabine, doch Jürgen spürte 
nichts davon. Die Konzentration nahm seine 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Nerven, 
Muskeln und Denkvermógen waren eins. Na- 
türlich war er aufgeregt, aber das durfte er 
niemandem zeigen. Weder dem Fluglehrer noch 
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dem Kommandeur, der seinen ersten Allein- 
flug vom Startkommandopunkt aus mit strengen 
Augen beobachtete, um schlieBlich das Urteil 
zu fallen. 

Als das Kommando zum Start kam, staunte der 
junge Flieger über seine Ruhe. Sie war keines- 
wegs erzwungen, sie war einfach da; sie wuchs 
aus ihm heraus, und sie gab ihm dieses beruhi- 
gende Gefühl der Sicherheit. Alles verlief, wie es 
die Vorschrift verlangte: der Start, das Abhe- 
ben, der Steigflug. Pfeilschnell gewann die Ma- 
schine an Hóhe. Die ganze Welt geriet in Be- 
wegung, verlor ihre Dimension: die Berge, die 
Felder, das Stádtchen. Sie gerieten ins Rut- 
schen, richteten sich wieder auf, verloren sich 
schlieBlich unter dem Horizont. Dann die Bahn- 
linie, die StraBe, wie mit einem Lineal gezo- 
gen, und wieder die Stadt. Fahrwerk — Lande- 
klappen — Landung. In vielen Stunden harter 
Arbeit geübt. Und dennoch war es anders als 





sonst, ganz anders! Kein Fluglehrer griff korri- 
gierend ein, der Platz hinter Jürgen war leer, 
denn der Major stand hinter dem SK P, und ver- 
mutlich war er aufgeregter als sein Schüler, 
dessen roten Helm er durch das Fernglas nur als 
kleinen Punkt hinter der Plexiglasscheibe er- 
kennen konnte. ‚Mach mich nicht blaß!‘ 
mochte er denken, ,zeig, was du bei mir gelernt 
hast. Jetzt beweise, daB du zum Flieger 
taugst.' 

Sorgfaltig, wie im Flugsimulator, flog Jürgen die 
Kurven an, beachtete genau und exakt die 
Wendepunkte, die Schraglage, die Drehzahl, 
das Variometer. Es kam ihm vor, als säße er 
bereits im Cockpit einer MiG. Doch bis dahin 
war es noch ein weiter, anstrengender Weg. 
Aber schlieBlich hatte er gelernt, hart an sich zu 
arbeiten, immer das Ziel vor Augen, Jagdflieger 
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zu werden. Jürgens Sinne waren einzig und 
allein auf die sichere Einhaltung der Parameter 
konzentriert. Ungezwungen und mit lockerer 
Hand steuerte er das Flugzeug. Er besitzt den 
Charakter eines besonnenen Arbeiters, dieser 
junge Pilot, der sich dem Werkstück in der 
Drehbank Mann gegen Mann stellt, der Mili- 
meterarbeit gewohnt ist und darin seine Ehre 
sieht. 

So also war der Tag verlaufen. Dreimal hatte 
sich alles wiederholt: Start, Platzrunde, Lan- 
dung. Dreimal hatte Jürgen sein Bestes gegeben, 
und der Gedanke, Silke am Abend über das 
üppige seidene Haar zu streichen, dieser be- 
glückende Gedanke war ihm erst nach der letz- 
ten Landung gekommen, dafür um so hitziger. 
Die Erwartung auf ihr Zusammensein erschien 
ihm wie ein verdienter Lohn für die Harte des 
Tages. 

Nun lehnt Silke den Kopfan seine Schulter, und 
dabei glüht auch ihr Gesicht. Ist es der Stolz 
auf den jungen Burschen neben ihr, der zum 
erstenmal allein aufgestiegen war, um sich wie 
ein Falke in die Luft zu erheben, oder Sorge, 
vielleicht sogar Angst um ihn, um ihre Zukunft? 
Was denkt ein Mádchen in solchen Minuten ih- 
res Glücks, wenn der Geliebte Soldat ist und 
Flieger dazu? Sie will den Vater ihrer Kinder in 
Sicherheit wissen, will Geborgenheit für das 
Morgen und Übermorgen, will lieben und ge- 
liebt werden. Doch die Fliegerei ist für sie etwas 
Unbekanntes, wie von einem Hauch Gefahr 
umgeben. Es gibt keinen festen Halt, nur Him- 
mel und Wolken und irgendwo tief unten die 
Erde. Also lauscht sie wachsam dem Klang 
seiner Stimme, vernimmt die Begeisterung, die 
daraus spricht, und um deren Willen sie ihn so 
sehr mag. Sie erlebt sein einzigartiges Aben- 
teuer wieder, aus dem er als Sieger hervorge- 
gangen ist, und wie er sich heute den Himmel 
erobert hat. Er erinnert sie an Stunden, in 
denen man die Grenze der wirklichen Welt 
überschreitet. „Weißt du, ich hatte das Gefühl, 
als kónne mir gar nichts passieren. Ich war mir 
so sicher, so frei von Hemmungen, wie nur ein 
Mensch sein kann, der sich vor der entscheiden- 
den Prüfung selbst viel, viel hárter geprüft hat. 
Verstehst du, was ich meine?“ 

Warum soll sie ihn nicht verstehen, ihren Hel- 
den? Sie hatte vor einem Jahr die Schule be- 
endet. Nun ging sie in die Lehre, um Textil- 
facharbeiter zu werden. Das Mádchen begreift 
seinen Stolz und seine Tráume, einer verwege- 
ner als der andere. Doch gleich darauf ist sie 
beruhigt, als sie ihn sagen hórt: ,, Man darf den 
Respekt vor dem Flugzeug nicht verlieren, sonst 
ist man verloren. Man darfsich aber auch nicht 
vor ihm ducken.“ „Wie du das sagst ", murmelt 
das Mádchen und denkt: Es ist ein Stück Ge- 
borgenheit, was mir so an dir gefallt, mein Lieb- 
ster. Und deine Sicherheit. Vielleicht hatte die- 
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ses Gefühl schon lange in ihr geschlummert, 
und jetzt war es wieder erwacht? Die letzten 
blutroten Strahlen der Sonne gleiten vom Ge- 
birgskamm über die weite Ebene hinweg; für 
Minuten beginnt das Stádtchen im Tal zu fun- 
keln, als sáe eine gütige Hand Lichter. ,,Es ist 
ein eigenartiges Gefühl‘, erinnert sich plötzlich 
der junge Bursche, ,,man fliegt über die Stadt 
hinweg, die Hauser, Fabriken, Schulen, StraBen 
und Plätze breiten sich vor deinen Augen aus, 
als lüfteten sie ein Geheimnis, und du denkst, 
in diesem Augenblick wird dort unten ein 
Mensch geboren, ein Werkstück eingespannt, 
ein Waggon abgenommen, eine Analyse be- 
státigt, das Brot gebacken. Du siehst den Schat- 
ten deiner Maschine darüber hinwegzucken; 
selbst wenn du nicht mehr sichtbar bist, hallt 
die Schallschleppe noch lange über der Stadt. 
Und du móchtest voller Freude und Stolz allen 
Menschen die Hand drücken.“ 

„Hattest du solche Gedanken — heute?“ fragt 
das Mädchen überrascht. „Vielleicht“, erwi- 
dert Jürgen versonnen. „Jetzt jedenfalls kommt 
es mir so vor.“ 

„Küß mich", sagt Silke. 

Die Dámmerung kommt rasch mit lautlosen 
Schatten wie eine groBe dunkle Wolke, die 
plótzlich da ist und den Himmel schwárzt. Das 
Moos des Waldbodens ist fest und warm wie 
der Kórper des Mádchens, der sich in jugend- 
licher Glut bereitwillig ergibt. Es steigert beider 
Lust, weil sie von den Geheimnissen ihrer Her- 
zen wissen. Spáter, als sie durch die Dunkelheit 
von der Hóhe hinab steigen, die Hánde fest 
ineinander verschlungen, auf die verstreuten 
Lichter zuschreitend, spricht Jürgen von dem 
Mann, der jetzt irgendwo hinter einem der 
Lichter den Tag überdenkt, zufrieden mit sei- 
ner Arbeit. Das Mädchen vernimmt den Re- 
spekt und die Achtung aus Jürgens Worten, 
eine hart erkampfte Achtung, die auch sie stark 
berührt. Was wáre der Geliebte ohne seinen 
Lehrer? Sie hat ihn nur zweimal gesehen, die- 
sen hochgewachsenen Mann mit den kráftigen 
Schultern, Zuversicht um sich herum verbrei- 
tend, die ihr sogleich jegliche Scheu nahm. Es 
tut gut, Jürgen unter solchen Männern zu wis- 
sen, denkt sie bewegt. Wir sollten ihm einén 
Blumenstrauß senden, irgendein Zeichen der 
Dankbarkeit. Die Eltern hatten sie so erzo- 
gen. 

Das Haus vor dem sie schließlich anlangen, ge- 
hört zu den Neubauten der Stadt. Bogenlampen 
werfen helles, kaltes Licht auf die leeren Stra- 
Ben. 

„Und morgen wirst du wieder fliegen?“ fragt 
Silke, Jürgens Schultern umarmend. „Über- 
morgen‘, sagt Jürgen. „Wenn ich dann über 
euer Werk fliege, schicke ich dir in Gedanken 
einen ganz lieben Gruß hinunter. Und nur du 
weißt es.“ 





Foto: Wolfgang Frobus 


8 & в 





DIEGO GARCIA - Kokospalmen an weiBem Strand. 
Ein malerisches Korallenatoll mitten im 

Indischen Ozean, Teil des Chagos-Archipels. 

Über einem US-amerikanischen Befehlsbunker 
weht das Sternenbanner. Vor 15 Jahren begannen 
die USA das tropische Eiland zu einem ihrer 


strategisch wichtigsten Marine- e 
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ahrscheinlich setzten 
bereits im 16. Jahr- 
hundert zum ersten Mal 
Menschen ihren Fuß auf die Insel, 
die sich mit einigen benachbarten 
kleinen Atollen in den unermeß- 
lichen Weiten des Indischen Oze- 
ans verliert. Portugiesische See- 
fahrer gelten als Entdecker. Doch 
gab es hier weder Gold noch an- 
dere Schätze zu holen. Deshalb 
blieben die Atolle, obwohl sie von 
Frankreich und später, nach dem 
Sturz Napoleons, von Großbritan- 
nien einverleibt wurden, vorerst 
unbewohnt. 

Die Ruhe Diego Garcias währte 
bis zum Spätherbst 1914. Der erste 
Weltkrieg war bereits im vollen 
Gange, als der Kreuzer „Emden“, 
der zur Ostasienflotte des kaiser- 
lichen Deutschlands gehorte und 
im Indischen Ozean Jagd auf geg- 
nerische Schiffe machte, an der 
Koralleninsel zeitweilig Unter- 
schlupf suchte. Am Schicksal der 
„Emden“ änderte dies freilich 
nichts. Nachdem sie im Golf von 
Bengalen britische Handelsschiffe 
versenkt und die indische Stadt 
Madras beschossen hatte, wurde 
sie nahe der Kokos-Inseln von dem 


arabische 
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australischen Kreuzer , Sidney" ge- 
stellt und auf Grund gesetzt. 

Doch die unangenehme Vorstel- 
lung, daß sich feindliche Schiffe 
bei dem Chagos- Archipel fest- 
setzen kónnten, bewog nunmehr 
die britische Admiralitat, auf Diego 
Garcia, das dem britischen Gou- 
verneur von Mauritius unterstand, 
eine Versorgungsbasis für seine 
Flotte anzulegen. An den Gestaden 
des Indischen Ozeans lag ja ein 
gewaltiger Teil des riesigen briti- 
schen Weltreiches, Kolonien in 
Afrika und Asien, die ebenso wie 
die Schiffahrtslinien bewacht und 
beherrscht werden mußten. Neben 
einigen Kolonialbeamten wurden 
in jener Zeit auch Einwohner der 
Insel Mauritius in Diego Garcia 
angesiedelt. Die britische Kriegs- 
marine Royal Navy brauchte sie als 
Kohletrimmer in ihren Vorrats- 
bunkern. Die neuen Bewohner be- 
gannen Haine mit Kokospalmen 
anzulegen. Sie erzeugten Palmol 
und verkauften Kopra, das getrock- 
nete Fruchtfleisch der Nüsse. Auch 
der Fischfang ernáhrte die Insu- 
laner. 

Im zweiten Weltkrieg errichteten 
die Briten auf der Insel einen Ma- 
rine- und Luftwaffenstützpunkt. 
Von Mauritius, das in den spaten 
60er Jahren unabhängig wurde, 
kaufte Großbritannien 1965 den 
Chagos-Archipel mitsamt der 

Insel Diego Garcia für den Spott- 


Indischer 
Subkont 


DIEGO 
: a^ GARCIA 


preis von drei Millionen Pfund Ster- 
ling. Danach gründete London das 
sogenannte British Indian Ocean 
Territory (BIOT), eine spátkolo- 
niale Gründung: zusammengefügt 
aus dem Chagos-Archipel, den 
Aldabra-Inseln, der Insel Desroches 
und den Farquhar-Inseln. Insge- 
samt etwa 450 Quadratkilometer, 
kleine Splitter des einst so mach- 
tigen britischem Imperiums, Haupt- 
Zweck des Unternehmens: der Bau 
von Militärstützpunkten. 

Besonders die Insel Diego Garcia 
ist von groBer strategischer Be- 
deutung. Dank ihrer zentralen Lage 
kónnen die Küsten aller Anlieger- 
staaten, in denen mehr als eine 
Milliarde Menschen leben, mit 
Militárflugzeugen und Kriegsschif- 
fen schnell erreicht werden. Im- 
merhin befinden sich in dieser Re- 
gion fast 60 Prozent der Weltvor- 
rate an Erdól und Uran, die groBten 
Vorráte der Erde an Zinn, Kau- 
tschuk, Jute und Diamanten. Auf 
den etwa 75 Millionen Quadrat- 
kilometern des Indischen Ozeans 
kreuzen sich die Verbindungswege 
aller fünf Kontinente. Dazu gehó- 
ren die Route von Europa zum 
Nahen und Fernen Osten, der kür- 
zeste Weg zwischen Amerika und 
dem Persischen Golf, die Erdöl- 
linien nach Europa, Japan und den 
USA. Mehr als die Hälfte des Erd- 


Fortsetzung auf Seite 52 





49 


| n 








Ein 
Generalstraum 


Fortsetzung von Seite 49 


öls, das in der Welt verbraucht 
wird, passiert den Indischen 
Ozean. 

Angesichts dieser Tatsachen hatten 
auch US-amerikanische Politiker 
und hohe Militärs im Pentagon 
längst begehrliche Blicke auf Diego 
Garcia geworfen. Die Insel war 
geradezu ein Traum der Generale 
geworden. Und die Briten ließen 
mit sich handeln. Kurz nach der 
BIOT-Gründung schlossen die 
USA mit London ein Abkommen 
über die militärische Nutzung Die- 
go Garcias für die nächsten 50 Jah- 
re. Der Generalstraum schien sich 
zu erfüllen, die weltweite Kette 
kostspieliger USA-Militärstütz- 
punkte konnte um ein langersehn- 
tes Glied erweitert werden. Die glo- 
bale amerikanische Stützpunktpoli- 
tik, die nach dem zweiten Welt- 
krieg mit dem eindeutigen Ziel, 
Sozialismus und antiimperialisti- 
sche Befreiungsbewegung zurück- 
zurollen, eingeleitet wurde, hatte 
aber auch für die amerikanischen 
Militars ihre Schattenseite: die 
wachsenden Proteste jener Vólker 
und Staaten, die in den Stützpunk- 
ten eine reale Bedrohung des Frie- 
dens sehen. Admiral Thomas Moo- 
rer, der ehemalige Chef des Ver- 
einigten Generalstabes der USA- 
Streitkráfte, gab zu bedenken- 
„Die gegenwärtigen Tendenzen 
sind so, daß wir bei der Einräu- 
mung der Rechte auf ausländische 
Basen sowie auf Flüge über frem- 
dem Territorium mit noch stärke- 
rem Widerstand rechnen müssen. 
Bald kann die Zeit kommen, da 
wir in vielen Gebieten der Welt 
unsere Armee- und Luftstreitkräfte 
nicht mehr über uns bisher zu- 
gängliche Häfen und Flugplätze 
befördern können...” 

Da kam den Pentagon-Strategen 
Diego Garcia gerade recht, denn, 
so meinten sie, die unsicheren 
Stützpunkte auf dem Festland 
müßten durch ein Netz von Basen 
auf unbewohnten oder nur dünn 
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besiedelten Inseln verstärkt wer- 
den. Der Militärkommentator des 
britischen , Observer" zeigte sich 
von dieser „Inselstrategie‘ ent- 
zückt: „Erstens sind solche Stütz- 
punkte fern von ‚politisch unzu- 
verlässigen Küsten‘, zweitens sind 
sie ein Aufmarschgebiet für Opera- 
tionen, falls es notwendig ist, Ge- 
walt anzuwenden.” 

Aber Diego Garcia war nicht unbe- 
wohnt. Dort hatten 1400 Men- 
schen eine neue Heimat gefunden, 
und viele Familien lebten bereits 
in der dritten und vierten Genera- 
tion auf dem Atoll. Zwischen 1966 
und 1972 wurden die Bewohner 
des 27 Quadratkilometer großen 
Eilands mit Versprechungen und 
Drohungen von der Insel evakuiert. 
London ließ sie mit der Zusiche- 
rung, daß sie Land und ein Haus 
bekommen würden, in die 2000 
Kilometer entfernte Inselrepublik 
Mauritius deportieren. Dafür kas- 
sierte Großbritannien von Washing- 
ton amerikanische Polaris-Raketen 
im Werte von 8,5 Millionen Dollar. 
Die Versprechungen gegenüber 
den Diego Garcianern aber wurden 
schnöde gebrochen. Die nach 
Mauritius Gebrachten vegetieren 
zumeist in Hütten auf den Müll- 
halden der Hauptstadt Port Louis. 
Arbeit hat nur jeder sechste Fa- 
milienvater. 

Dafür konnten sich nun jedoch die 
amerikanischen Militárs auf Diego 
Garcia ungehindert entfalten. Im 
Sommer 1976, zehn Jahre nach 
der ,, Übernahme" der Insel, gaben 
sie bekannt, der Stützpunkt sei 
einsatzbereit. Schlimmste Befürch- 
tungen bestátigten sich: Aus dem 
idyllischen Eiland, wo die jetzt ver- 
triebenen Bauern einst ihrer fried- 
lichen Arbeit nachgingen, war ein 
supermoderner, waffenstrotzender 
Militärstützpunkt geworden. Die 
USA-Stützpunktkette von Cock- 
burn Sound, Townville und Lear- 
month in Australien über Subic 
Bay und Clarkfield auf den Phi- 
lippinen, Basten in Thailand, 
Oman am Persischen Golf, Israel, 
Agypten, Kenia und Somalia bis 
zum südafrikanischen Simonstown 
hatte ihr Herzstück erhalten: Diego 
Garcia. 

Die Start- und Landebahn auf der 
Insel ist 3660 Meter lang und 


kann auch von schwersten Bom- 
benflugzeugen benutzt werden. 
Die Lagune, das natürliche Hafen- 
becken, wurde vertieft und aus- 
gebaut, so daß jetzt auch atom- 
getriebene Flugzeugtrager hier an- 
legen kónnen. Riesige Treibstoff- 
tanks für Flugzeuge und Schiffe, 
Vorratsdepots für Munition und 
Waffen überziehen die Insel, mit 
denen z. B. ein ganzer Flugzeug- 
trágerverband einen Monat lang 
kontinuierlich versorgt werden 
kónnte. Neuerdings hat das Pen- 
tagon Diego Garcia eine wichtige 
Rolle als Nachschubbasis für die 
sogenannte Eingreiftruppe zuge- 
dacht, und als Zentrum für die. im 
Aufbau befindliche 5. US-Flotte, 
die mit 40 bis 50 Schiffen, darunter 
mehreren Flugzeugtrágern, künftig 
im Indischen Ozean kreuzen soll, 
wird der Insel eine weitere Schlüs- 
selstellung zukommen. 

Doch die USA-Generale, die sich 
an ihrem „traumhaften” Stütz- 
punkt auf Diego Garcia berau- 
schen, irrten betráchlich in ihrer 
Meinung, daß der militärische Aus- 
bau der unbewohnten Insel keine 
Probleme, keine politischen Kom- 
plikationen hervorrufen würde. 
Die Mehrzahl der vierzig Anlieger- 
staaten äußert wachsende Besorg- 
nis über die bedrohliche Prásenz 
amerikanischer Militars im Indi- 
schen Ozean. Die Vólker rund um 
dieses Weltmeer wissen nur zu gut, 
daß diese Stützpunkte Quellen 
stándiger Spannungen und mili- 
tárischer Konflikte sind. Auf sie 
gestützt führten die USA ihre blu- 
tigen Kriege in Korea und Viet- 
nam, bombardierten sie Laos und 
Kampuchea. Darum fordern Millio- 
nen von Menschen, daß die UNO- 
Resolution vom 16. Dezember 1971 
und später gefaßte Beschlüsse 
Ober den Indischen Ozean endlich 
verwirklicht werden müssen: ihn in 
ein Meer des Friedens umzuwan- 
deln. Diesem Ziel dienen auch die 
fünf Vorschlage L. |. Breshnews, 
die er im Dezember 1980 wahrend 
seiner Rede vor dem indischen 
Parlament zur Sicherheit in der 
Golfregion unterbreitet hat. Diego 
Garcia und alle anderen imperia- 
listischen Militarbasen in dieser 
Region müssen aufgelóst werden. 
Henry S. Williams 
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Bis Mitte 1956 wurden die ersten Einheiten und 
Verbände der Seestreitkrafte der NVA formiert. 
Sie hatten den Schiffsbestand der ehemaligen 
VP-See übernommen. Dazu gehörten Küsten- 
schutzboote (KS-Boote), Hafen- und Reede- 
schutzboote, Ráumboote (Ráumpinasse RPi) so- 
wie Minenleg- und Raumschiffe (МВ Schiffe). 

Die KS-Boote entstanden in zwei Serien auf 
DDR-Werften seit Beginn der fünfziger Jahre. 
Die Boote der zweiten Serie wurden in groRer 
Stückzahl gebaut und hatten eine Lange von 
27,80m, eine Breite von 4,80m und eine Ver- 
drángung von 78ts. Die Hauptmaschinenanlage 
bestand aus drei Motoren des Typs Jumo 205 D 
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mit einer Leistung von 1 200 kW. Zwei 20-mm- 
Oerlikon, die von der Sowjetunion aus Beute- 
bestánden zur Verfügung gestellt wurden, bildeten 
die Bewaffnung. 

Nach Übernahme der Boote in die Seestreitkrafte 
rüstete man sie zu U-Bootjägern um. Bei dieser 
Modernisierung wurde im vorderen Raum zwi- 
schen den Spanten 52-60 die hydroakustische 
Station Tamir 10 eingebaut. Außerdem wurden 
zur Bekámpfung von U-Booten zwei Ablaufge- 
rüste mit je 12 Wasserbomben installiert. Letzt- 
malig wurden die Boote Mitte der sechziger Jahre 
modernisiert. Statt der bisher drei Motore erhiel- 
ten sie zwei umsteuerbare Viertakt- Motore. Die 
Bewaffnung bestand jetzt aus zwei Doppellafetten 
mit 12,7-mm-MG vom Typ DSchK. Der neue 
Gittermast nahm die Funkmeßanlage und die An- 
tennen auf. Die gelungene Konstruktion der KS- 
Boote bewährte sich in vielen schwierigen Situa- 
tionen. Sie schützten vorrangig das mittlere und 
weitere Küstenvorfeld. Für die Sicherung des 
Hafen- und Reedebereiches mußte eine neue 
Unterklasse entwickelt werden. Es entstanden 
die Hafen- und Reedeschutzboote der Typen 
DELPHIN und TUMMLER. Sie wurden für den 
Sicherungs-, Gefechts- und Kurierdienst einge- 
setzt. In der Größe unterschieden sich die beiden 
Bootstypen nur geringfügig. Der wesentlichste 
Unterschied lag in der Maschinenleistung und der 
Geschwindigkeit. So hatte der TUMMLER 2mal 
78,84 kW und eine Geschwindigkeit von 11 kn. 
Demgegenüber standen 2 х 402 kW des Typs DEL- 
PHIN, der eine Geschwindigkeit von 21 kn erreich- 
te. Bewaffnet war der Typ DELPHIN mit einem 


12,7-mm-Fla-MG. Der TÜMMLER besaß zwei 
Me 12,7 mm in Doppellafetten. 

Die Ostsee gehórte nach dem zweiten Weltkrieg 
zu den minenverseuchtesten Gewässern der Welt. 
Die Seestreitkráfte übernahmen die verantwor- 
tungsvolle Aufgabe des Minenráumens vor der 
DDR-Küste. Für die Bodden- und küstennahen 
Gewässer wurde das Räumboot vom Typ 
SCHWALBE eingesetzt. Die Lànge ü.a. betrug 
28,78 m, die Breite 4,20m und der Tiefgang 
1,21m. Die Verdrängung wird mit 75 ts ange- 
geben. Die Maschinenleistung lag bei 394 kW, 
die eine maximale Geschwindigkeit von 12kn 
zuließ. Die Bewaffnung bestand aus einer 25-mm- 
Doppellafette sowjetischer Bauart. Entsprechend 
den spezifischen Aufgaben waren die Ráumboote 
mit verschiedenen Räumgeräten ausgerüstet. We- 
gen ihrer guten Seeeigenschaften sind später 
einige Boote zu anderen Zwecken umgebaut wor- 
den, so z.B. zum Torpedofangboot, SHD-Kon- 
troliboot (Seehydrographischer Dienst) und Schei- 
benschlepper für Artillerieschießübungen. 

Für den Einsatz auf hoher See wurden zwischen 
1952 und 1954 die MLR-Schiffe des Typs HA- 
BICHT in der DDR gebaut. Die erste Variante 
hatte eine Länge ü.a. von 59,1 m, eine Breite 
von 8,0m und einen Tiefgang von 2,3m. Die 
Geschwindigkeit lag zwischen 15 und 18kn. 
Die zweite und dritte Bauserie war mit einer Ver- 
drängung von 650t größer als der Vorgänger, 
was vor allen Dingen auf das verlängerte Achter- 
deck zurückzuführen war. Die zweite Variante 
war mit einer 85-mm-Einzellafette und vier 
Doppellafetten des Kalibers 25 mm ausgerüstet. 
Die dritte Bewaffnungsvariante ersetzte das 85- 
mm-Deckturmgeschütz durch eine 76-mm-Dop- 
pellafette. Die Schiffe konnten außer Minenräumen 
auch Minen legen, für Sicherungsaufgaben heran- 
gezogen und im Vorpostendienst verwendet wer- 
den. 

Ende 1956 übergab die UdSSR an die Seestreit- 
kräfte der DDR die ersten beiden Küstenschutz- 
schiffe (KSS). Es waren relativ große Fahrzeuge 
mit einer Wasserverdrángung von 1185ts. Die 
Länge betrug 91 m, die Breite 9,60 m und der Tief- 
gang lag bei 2,80 m. Die Bewaffnung bestand 
aus drei 100-mm-Geschützen, vier 37-mm-Flak, 
zwei Torpedorohren Kaliber 533 mrn. Vier Wasser- 
bombenwerfer und Minen vervollständigten die 
waffentechnische Ausrüstung. Es war ein universell 
einsetzbarer Typ, der gleichermaßen für Siche- 
rungs- und Deckungsaufgaben, Vorpostendienst, 
UAW-Einsätze oder zum Legen von Minensperren 
geeignet war. Die KSS bildeten zunächst den 
Kern der Stoßkräfte. 

Ende 1957 kamen die ersten zweirohrigen Torpe- 
doschnellboote (TS-Boote) des bewährten Typs 
„183° dazu. Der gesamte Rumpf und ein Teil der 
Aufbauten waren aus Holz. Diese Leichtbauweise 
und die Auslegung als Gleitboot, verbunden mit 
einer Maschinenleistung von 3504 kW ließ diese 
Boote eine Geschwindigkeit von annähernd 42 kn 
erreichen. Sie hatten eine Länge von 25,5m, 
waren 6,18 m breit, der Tiefgang betrug 1,68 m. 
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Außer den beiden Torpedorohren verfügten die 
Boote über zwei 25-mm-Doppellafetten. Die Aus- 
rüstung mit Wasserbomben ermöglichte auch 
den Einsatz gegen Unterwasserziele. 1957/58 ent- 
stand auf einer volkseigenen Werft die neue Serie 
von MLR-Schiffen des Typs KRAKE. Die Auf- 
gabenstellung für diese Fahrzeuge entsprach den 
bereits in Dienst befindlichen Schiffen des Typs 
HABICHT. Mit einer Wasserverdrángung von 
650 ts, einer Lánge von 66,0 m, einer Breite von 
8,4 m und einem Tiefgang von 2,3m waren sie 
größer als ihre Vorgänger. Die Fla-Bewaffnung 
wurde durch eine 25-mm-Doppellafette vor der 
Brücke erweitert. 

Bis Ende der fünfziger: Jahre gab es keine spe- 
ziellen U-Jagdschiffe. Mit der Übernahme von 
U-Bootjägern des Typs ,,201- M" aus sowjetischer 
Produktion konnte auch diese spezifische Auf- 
gabe effektiver gelóst werden. Die Grundvariante 
war mit vier Werfern für je fünf reaktive Wasser- 
bomben auf der Back bestückt. Am Heck standen 
zwei Ablaufgerüste mit je 12 Wasserbomben. 
Zwei Doppellafetten 25 mm dienten zur Verteidi- 
gung gegen Luft- und Überwassergegner. 

Am 3. November 1960 erhielten die Seestreitkrafte 
den verpflichtenden Namen ,,Volksmarine". Die 
Schiffe und Boote bekamen Eigennamen, die die 
revolutionáren Traditionen und die sozialistische 
Entwicklung der DDR symbolisieren. 

Eine neue Bootsklasse für die Volskmarine waren 
die kleinen Landungsboote vom Typ Labo", die 
seit 1961 in den Bestand eingeführt wurden. Ihre 
Hauptaufgabe war der Transport und die Anlan- 
dung von motorisierten Schützeneinheiten und 
deren Kampftechnik. 

Mit der Aufstellung einer Hubschraubereinheit 
begann die Entwicklung der Seefliegerkrafte der 
Volksmarine. Die Forderung nach Schutz des 
unmittelbaren Küstenvorfeldes führte zur Ent- 
wicklung eines kleinen und sehr schnellen Torpe- 
dotrágers, dem LTS-Boot (Leichtes Torpedo- 
schnellboot). Von den zwei Grundtypen 63.3 und 
68.2 wurden im Laufe der Zeit eine Reihe von 
Einsatz- und Ausrüstungsvarianten abgeleitet. Mit 
einer Maschinenleistung von 1 752 kW erreichten 
beide Varianten eine maximale Geschwindigkeit 
von annáhernd 50kn. Der Grundtyp 63.3 hatte 
zwei Torpedorohre. Die Ausstoßöffnung lag ach- 
tern. Der Torpedo wurde mit dem Heckteil zuerst 
ausgestoßen. Der Typ 68.2 war mit 17 m rund 3m 
lànger als der Typ 63.3. 

Ein qualitativ vollkommen neuer Abschnitt in der 
Volksmarine begann mit der Übernahme von Ra- 
ketenschnellbooten aus sowjetischer Produktion 
im November 1962. Diese hochmodernen Kampf- 
schiffe sind in der Lage, einen an Größe und Be- 
waffnung vielfach überlegenen Gegner außerhalb 
seiner eigenen Abwehrmöglichkeiten aktiv zu be- 
kämpfen. Die große Treffsicherheit der Bewaffnung 
und der hohe Ausbildungsstand der Besatzungen 
dieser Boote konnte mehrfach bei Raketenschieß- 
übungen nachgewiesen werden. 

1963 wurde das erste Versuchsschiff der neuen 
U-Bootjäger des Typs HAI in Dienst gestellt. Der 
endgültige Typ hat eine Länge von 51,5 m, eine 
Breite von 6,5 m und der Tiefgang beträgt etwa 
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2 m. Die Bewaffnung setzt sich aus zwei 30-mm- 
Doppellafetten, vier reaktiven Wabo-Werfern und 
zwei Ablaufgerüsten mit je 9 Wasserbomben zu- 
sammen. 1962 kamen mittlere Landungsschiffe 
des Typs ROBBE zum Einsatz. Bei einer Verdran- 
gung von 900 ts hatten sie eine Lange von etwa 
65 m, eine Breite von 12,0 m und der Tiefgang 
lag vorn bei 1 m und hinten bei etwa 2m. Die 
Geschwindigkeit betrug 12 kn. Die Bewaffnung 
bestand aus zwei Doppellafetten vom Kaliber 
25mm und einer Doppellafette von 57 mm. Eine 
absenkbare Decksluke ermóglichte die Aufnahme 
von Fahrzeugen und anderer Technik auf dem 
Deck. Inzwischen sind sie von einer neuen Ge- 
neration von Landungsschiffen ersetzt worden. 
Gegen Ende der sechziger Jahre konnte die Kampf- 
kraft der Stoß- und Sicherungskrafte durch zwei 
neue Typen wesentlich verstárkt werden. Die bis 
dahin in Dienst befindlichen MLR-Schiffe wurden 
von neuen Minensuch- und Räumschiffen abge- 
lóst. Diese MSR-Schiffe werden in zwei Varianten 
gebaut. Sie sind mit modernen Räumgeräten für 
alle Standardminentypen ausgerüstet bzw. kónnen 
in kürzester Zeit auf neue Systeme umgerüstet 
werden. Die Schiffe der Variante II verdrängen 
etwa 250ts und sind mit 3 Doppellafetten vom 
Kaliber 25 mm bestückt. 

Neue vierrohrige TS-Boote sowjetischer Kon- 
struktion lösten die Boote des Typs , 183" ab. Sie 
weisen außerordentlich günstige Parameter im 
Verháltnis von Verdrángung, Maschinenleistung, 
Geschwindigkeit und Bewaffnung auf. Außer den 
vier Torpedorohren sind vorn und achtern je eine 
vollautomatische 30-mm-Doppellafette installiert. 
Die elektronische Ausrüstung entspricht den viel- 
fältigen Anforderungen. i 

Im Ergebnis der zielgerichteten Entwicklung der 
kleinen Torpedotráger entstand das Kleine Tor- 
pedoschnellboot (KTS). Das sind außerordentlich 
schnelle und wendige Boote mit einer Vielzahl von 
Einsatzmóglichkeiten, wie z. B. als schneller Mi- 
nenleger oder als Kampfschwimmertráger. 

Eine neue Generation von mittleren Landungs- 
Schiffen wurde seit Mitte der siebziger Jahre in 
Dienst gestellt. Ein charakteristisches Merkmal 
ist die Umkleidung der Landungsklappe mit Stró- 
mungselementen, was eine bessere Seefähigkeit 
und eine günstigere Ausnutzung der Maschinen- 
leistung bewirkt. Р 

Am 25. 7. 1978 erfolgte die Indienststellung des 
Küstenschutzschiffes ROSTOCK, der bis dahin 
größten Einheit der Volksmarine. Im Mai 1979 
folgte das zweite Schiff, das den Namen BERLIN — 
Hauptstadt der DDR erhielt. Es handelt sich um 
Mehrzweckkampfschiffe, deren Hauptaufgaben 
die U-Bootsuche und -bekámpfung, die Abwehr 
gegnerischer Luft- und Uberwasserstreitkrafte und 
das Legen von Minen sind. Für die Ausbildung 
von Unteroffizieren und Offizieren der Volks- 
marine stehen Schulschiffe in Dienst. Die mo- 
dernste Einheit ist die „WILHELM PIECK”. Für 
Versorgungs- und sicherstellende Maßnahmen 
gibt es ein Bergungsschiff, mehrere Werkstatt- und 
Versorgungsschiffe, Schlepper, Torpedofangboote 
u. a. Einheiten. boe. 
Zeichnungen: H. Rode 
















Hand aufs Herz, liebe Leser: Wis- 
sen wir nicht alle ziemlich genau 
zu sagen, wie wir behandelt sein 
möchten ? Was möchten wir da so? 
Geachtet werden, uns und unsere 
Fähigkeiten ernst genommen wis- 
sen, nicht immer nur antworten 
müssen, sondern auch einmal ge- 
fragt werden, unabhängig von Alter 
und Lebenserfahrung. Und der Ton 
möchte stimmen, jener Ton, der 
bekanntlich die Musik macht. 

Nur die Musik? 

Seismografisch fein reagieren wir 
auf die Tonart, in der mit uns ge- 
redet wird. Sensibel registrieren 

wir jeden Mißton. So ist das über- 
all und in der Nationalen Volks- 
armee und in den Grenztruppen 
nicht anders. Sie werden nun so- 
fort vermuten, daß diese Tatbe- 
stände beim Militär besonders viele 
Probleme aufwerfen müßten. 

Da könnte ich kontern: In der 
Armee sind gutes Benehmen und 
guter Ton nicht Glücksache, son- 
dern in den Vorschriften geregelt. 
Doch das wäre zu forsch und zu 
oberflächlich. Der militärische Um- 
gangston ist im Grunde sachlich, 


knapp, korrekt, deutlich vernehm- 
bar auch und unmißverständlich. 
Eine Gesprächsrunde von 14 Sol- 
daten in der mot. Schützenkompa- 
nie Albrecht, also durchweg Sach- 
verständige, stimmten mit mir darin 
überein. Das sei der richtige, für 
Militärs und ihre Aufgaben sogar 
lebensnotwendige Ton. Und da- 
gegen nat niemand etwas. Worüber 
sich die Genossen ärgern ist allen- 
falls dies: Herumnörgeln, unbe- 
herrschtes Brüllen, unsachliches 
Drohen — etwa nach dem Muster: 
„Ich zieh ihnen gleich die Ham- 
melbeine lang!’ Da hat sich einer 
im Ton vergriffen, gerade auch im 
militärischen. 

Einer der versammelten Genossen, 
Gefreiter Dietmar Reintanz, ließ 
tief in sein Herz blicken, als er 
darlegte, wie so etwas auf ihn 
wirkt: „Das lenkt mich eine ganze 
Zeit lang gedanklich von der 
eigentlichen Aufgabe ab. Ich muß 
immerzu grübeln: Warum verkehrt 
dein Vorgesetzter so mit dir und 
den anderen ? Warum läßt er sich 
so gehen? Wie will er seine ver- 
antwortungsvolle Aufgabe beherr- 
schen, wenn er sich selbst nicht 
beherrscht? Warum bremst er sich 
nicht? Hat nicht Makarenko einmal 
gesagt, ein Mensch ohne Bremse 
sei wie eine unbrauchbare Ma- 
schine? Jedenfalls denke ich für 
die náchsten Minuten weder an 
meine Verpflichtungen im soziali- 
Stischen Wettbewerb noch an die 
zu lósenden militárischen Aufga- 
ben. Ich fürchte, das geht vielen 
so. Wieviel Verlust an Schópfer- 
kraft und Ideen bringen eigentlich 
solche unbedachten Äußerungen?” 





Damit berührt Genosse Reintanz 


etwas, was unter sowjetischen 
Militarpsychologen gesicherte Er- 
kenntnis ist: Erregtheit und Grob- 
heit beeinflussen nicht nur die 
Stimmung, sondern auch das 
Wohlbefinden der Armeeangehöri- 
gen. Beides wirkt negativ ein auf 
die Aufnahmefáhigkeit der Sol- 
daten und ebenso darauf, wie exakt 
sie Befehle und Weisungen aus- 
führen. Und irgendwo hat das 
direkt mit Gefechtsbereitschaft 

zu tun. 

Zugegeben, gerade auf junge Vor- 
gesetzte stürmt eine ganze Menge 
ein. Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann, der Minister für Nationale 
Verteidigung, wies einmal darauf 
hin, daß junge Offiziere oft vor 
schwierigen Problemen stehen, 
weil die meisten von ihnen zu- 
gleich vor ihrer ersten Bewáhrung 
als Vorgesetze und ebenso als 
junge Ehemänner und Familien- 
vater stehen. Zum anderen ware 
es reichlich einseitig, Stil und Ton 
im militárischen Kollektiv nur auf 
die Vorgesetzten zu beziehen, so 
sehr beides von ihnen auch beein- 
flußt wird. „Wir Soldaten sind 
auch oft alles andere als fein zu 
unseren Vorgesetzten"', gestand 
gerechterweise in der Gespráchs- 
runde Gefreiter Maik Simon ein. 
„Wir lassen z. B. des öfteren un- 
seren Gruppenführer auflaufen, 
machen uns manchma! über einige 
Unsicherheiten lustig, statt ihm 
tatkráftig darüber hinwegzuhelfen. 
Für den Augenblick zumindest er- 
innern wir uns kaum daran, daß 
wir gleiche Interessen und Ziele 
haben." 

Damit weist der Gefreite auf etwas 
eigentlich Unzeitgemäßes, Über- 
lebtes hin. Solch ein Verhalten 
bleibt hinter der gesellschaftlichen 
Realitát zurück, denn hier handelt 
es sich ja um Klassengenossen, 
die — Gefreiter Simon sprach es 
aus — „gleiche Interessen und 
Ziele haben". 


Und da móchte ich doch einmal 
fragen: Wenn wir schon so genau 
artikulieren konnen, wie wir be- 
handelt werden móchten — wie 
wollen dann die anderen von uns 
behandelt sein? Wieviel wissen 
wir davon, wie unser Benehmen 
auf Sie wirkt? Zeitigt es die beab- 
sichtigten oder unbeabsichtigte 
Reaktionen? Das ist eine ziemlich 
knifflige Sache, nicht wahr? Das 
setzt die entwickelte Fáhigkeit zur 
Selbstkritik, zur Analyse des eige- 
nen Verhaltens voraus. Das er- 
heischt, auch einmal in die andere 
Haut zu schlüpfen, die Dinge auch 
einmal von der Warte des Nach- 
barn zu sehen. 

Nun gibt es ja immer Leute, die 

es sich leicht machen. Sie kom- 
men uns etwa so: ,,Da sollten sie 
mal erleben, wie mein Vorgesetzter 
mit mir umspringt. Wenn ich mir 
das erlauben würde...“ Doch 
was ist das für ein Standpunkt? 
Wer läßt sich Erziehungsideale — 
vorausgesetzt, man hat welche — 
von schlechten Beispielen abkau- 
fen? Eine standhafte Natur bleibt 
ihnen treu und zahlt nicht mit der 
gleichen wertlosen Münze zurück. 
Reden wir also von denen, die sich 
von ihren guten Vorsátzen nicht 
abbringen lassen. In der Natur des 
militärischen Dienstes liegt es, daß 
viel gefordert werden muß. Oft 
gehen diese Forderungen bis an 
die Grenze der Belastbarkeit. Das 
prágt durchaus einen charakteristi- 
schen Ton im militárischen Kol- 
lektiv, den auch die Soldaten in 
der Kompanie Albrecht vertei- 
doten: „Ein Vorgesetzter darf kein 
Weichling sein. Er muß fordern, 
muß wissen, was er will." (Soldat 
Diethard Klauß). „Auch im Kollek- 
tiv selbst muß ein gesundes Klima 
herrschen. Da darf jeder auch an 
seinen Nebenmann ein offenes, 
aufrichtiges, klares und kritisches 
Wort richten konnen. Wir sind ja 
keine Mimosen schließlich‘ (Ge- 
freiter Maik Simon). 

Die Genossen führen uns selbst 
dahin: Der richtige Ton hat sehr 
viel mit einer richtigen Haltung, 
einer richtigen Einstellung zur Auf- 
gabe, zur Umwelt, zu den Men- 
schen zu tun. 

Mir scheint sehr bedenkenswert, 
was Oberstleutnant Herbert Klein, 
ein erfahrener Ausbilder und Er- 


zieher dazu äußert: ,,Erziehen — 
darin sehen viele zu oft in erster 
Linie das Korrigieren von Irrtü- 
mern, das Tadeln von Fehlern, die 
aktive Mißbilligung falschen Ver- 
haltens. Aber ist das nicht defen- 
siv? Gewiß. Was jedoch ist offen- 
siv? Dies vielleicht: Nicht mit der 
Erziehung dann beginnen, wenn 
eine Verfehlung vorliegt. Die 
Hauptsache ist doch wohl, die 
positiven Erfahrungen, die wert- 
vollen Charakterzüge der Genos- 
sen zu festigen, ihre nützlichen 
Eigenschaften zu sehen, daran 
anzuknüpfen und davon ausgehend 
weiter mit ihnen zu arbeiten. Ma- 
chen wir uns nichts vor, das ist 
alles andere als leicht." 

Sehr wahr. Negatives drängt sich 
geradezu auf, Schwáchen und 
Fehler geraten unheimlich schnell 
ins Blickfeld. Positives hingegen 
wird zu oft als norma! angesehen. 
Stärken scheinen kaum der Rede 
wert. Und gerade sie zu ergründen 
ist oft vie! schwieriger. Zu ándern 
ist das unter anderem dann, wenn 
wir, um mit Oberstleutnant Klein 
zu reden, ,,uns nicht nur um Ergeb- 
nisse kümmern, sondern vor allem 
prüfen, auf welche Weise sie er- 
reicht wurden, wie sie zustande 
kamen”. Er kommt dabei zu ahn- 
lichen Schlüssen, wie Oberstleut- 
nant Gennadi Stebljanko, mit dem 
ich in der berühmten Tamaner 
Gardedivision der Sowjetarmee 
sprach und der aus reicher Erfah- 
rung schöpfte: „Dort gibt es stets 
die besten und dauerhaftesten Er- 
folge im Kollektiv, wo die Bezie- 
hungen unter den Soldaten kultur- 
voll, weil von gegenseitiger Ach- 
tung geprágt sind. Also achtungs- 
voll, bescheiden, zuvorkommend, 
kameradschaftlich — so müfste der 
Ton im militárischen Kollektiv sein, 
sowohl zwischen den Soldaten als 
auch zwischen Vorgesetzten und 
Unterstellten und umgekehrt. Das 
fordert Dienstfreude, Leistungs- 
bereitschaft und aktiviert das Stre- 
ben nach hoher Gefechtsbereit- 
schaft." 

Oberstleutnant Wilfried Schütze 
Illustration: Fred Westphal 


P.S. Schreiben Sie uns doch 
mal, wie es bei Ihnen mit dem 
guten Ton aussieht! 
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Auf Planschetts trainieren Auswerter Gehort zu den Neuererarbeiten: 
die Darstellung von Luftzielen Die Lehrkabine einer MiG 21 





Generalmajor 
Manfred Tröger, 
Kommandeur der 
Unteroffiziersschule 
„Наггу Kuhn” 

der Luftstreitkrafte/ 
Luftverteidigung in 
Bad Düben, 
beantwortet 

der Armeerundschau 
Fragen über diese 
Lehreinrichtung 


Y 
m 


x 








Se Е ende a 
esti L SA? 


Spezialisten 


an MiGs undFla-Raketen 


Genosse Generalmajor, wie lange 
besteht die Unteroffiziersschule, 
die Sie kommandieren? 


Sie ist noch jung, sieben Jahre 
gerade. Gebildet wurde sie am 
1. November 1973. 


Am Eingangstor der Kaserne sah 
ich eine große Abbildung des 
Scharnhorstordens. 


Diese höchste Auszeichnung der 
NVA bekam die Schule anläßlich 
des 30. Jahrestages unserer Re- 
publik. Bereits 1974, und zwar am 
7. Oktober, wurde uns die Trup- 
penfahne überreicht. Und genau 
ein Jahr später erhielten wir den 
verpflichtenden Namen „Harry 
Kuhn“. 


Erzählen Sie bitte unseren Lesern 
einiges über Harry Kuhn. 


Das fällt bei der Kürze des Inter- 
views schwer. Wenn ich etwas 
hervorheben möchte, dann folgen- 
des: Von seiner frühesten Jugend 
an widmete er sein Leben der 
Kommunistischen Partei, wirkte 

er im Sinne des proletarischen In- 


ternationalismus, war er ein treuer 
Freund der Sowjetunion. Harry 
Kuhn stammte aus dem Bezirk 
Leipzig, arbeitete an führender 
Stelle im Kommunistischen Ju- 
gendverband. Besonders kenn- 
zeichnete ihn seine Treue zur Ar- 
beiterklasse, seine Standhaftigkeit 
auch in den bittersten Jahren un- 
seres Volkes. Eingekerkert im Kon- 
zentrationslager Buchenwald, half 
er mit, den bewaffneten Aufstand 
zu organisieren..Er war Mit- 

glied des Internationalen Lager- 
komitees. Und in der Leitung der 
Internationalen Militärorganisation 
lag die militärpolitische Arbeit in 
seinen Händen. Nach 1945 war er 
unter anderem als Generalsekretär 
der Vereinigung der Verfolgten des 
Naziregimes in unserer Republik 
tätig. Später nahm er eine wichtige 
Funktion im Außenministerium ein. 
Wer sich mehr für das Leben Harry 
Kuhns interessiert, dem empfehle 
ich das Buch „Stärker als die Wöl- 
fe" von Kühn/Weber. Übrigens: 

In unserer Schule gibt es einen 
Traditionszirkel, der das Leben die- 
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ses Kommunisten erforscht. Die 
Genossen wollen noch in diesem 
Jahr eine Biografie über Harry 
Kuhn fertigstellen. 


Welche Ausbildungsrichtungen 
gibt es hier? 


Oft meinen junge Menschen, die 
zu den Luftstreitkráften und der 
Luftverteidigung einberufen wer- 
den, daß wir in unserer Schule nur 
Unteroffiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes und der Fla- Raketentrup- 
pen heranbilden. Dem ist aber 
nicht so. Unsere Palette reicht vom 
Koch bis zu den Spezialisten an 
den MiGs und Fla-Raketen. Über 
100 Ausbildungsrichtungen. Alle 
zu nennen, würde zu weit führen. 
Ich móchte mich deshalb nur zu 
den Hauptgebieten äußern. Am 
besten an Hand der Fachrichtun- 
gen. 

Da sind zunächst, wie in jeder Un- 
teroffiziersschule der NVA, die 
Gesellschaftswissenschaften. Hier 
werden den Schülern Grundlagen 
des Marxismus/Leninismus, der 
politischen Führung und Erzie- 
hung, der Militárpádagogik und 
-psychologie vermittelt. 

In der Fachrichtung Fla-Raketen- 
truppen geht es um die Ausbildung 
an der Fliegerabwehr-Rakete und 
der Startrampe sowie in der Ra- 
ketenleitstation. 

Beim Fliegeringenieurdienst wer- 
den Mechaniker für Triebwerk/ 
Zelle, Elektro-Spezialausrustung, 
Funk- und Funkmeßausrüstung 
sowie Flugzeugbewaffnung ausge- 
bildet. Hier kommen die jungen 
Menschen auch an die modernsten 
Flugzeug- und Hubschraubertypen 
heran! 

Künftige Unteroffiziere für Funk- 
meßstationen verschiedenster Mo- 
difikationen, für die Gefechtsstánde 
bis hin zu den Wetterdiensttech- 
nikern — unseren „Meteorologen“ — 
sind in der Fachrichtung Funk- 
technische Truppen anzutreffen. 
Der Bereich Nachrichten/Flug- 
sicherung bildet — das sagt schon 
das Wort — auf zwei Ebenen aus: 
Einmal die Funk-, Fernsprech-, 
Fernschreibunteroffiziere, zum an- 
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deren die Truppführer und Me- 
chaniker, die im Start- und Kon- 
trollpunkt oder mit der Funkmeß- 
landeanlage auf einem Flugplatz 
arbeiten. Na, und schlieBlich die 
Rückwártigen Dienste. Eine sehr 
vielseitige Fachrichtung. Dort wür- 
den Sie Sanitátern begegnen, Kó- 
chen, Gruppenführern für Flug- 
zeugbergungstechnik — der soge- 
nannten Flugplatzfeuerwehr —, 
Mechanikern für die fliegertech- 
nische Versorgung, Laboranten für 
Treib- und Schmierstoffe. . . 


Wie verläuft denn so die Ausbil- 
dung der Unteroffiziersschüler ? 


Wie in der NVA üblich, kommen 
die jungen Menschen Anfang Mai 
oder Anfang November zu unserer 
Schule. Im ersten Monat, dem der 
militárischen Grundausbildung, 
werden sie vertraut gemacht mit 


dem militárischen Abc. Vom An- 
fang an bemühen wir uns, sozia- 
listische Beziehungen zwischen 
den Genossen und besonders zwi- 
schen den Vorgesetzten und den 
jungen Soldaten zu schaffen. Dann 
schließt sich die fünfmonatige Spe- 
zialausbildung an. Eine Ausnahme: 
Die Tastfunker, denn sie lernen 
zehn Monate. 

Die Spezialausbildung schließlich 
besteht aus den gesellschafts- 
wissenschaftlichen, den spezial- 
fachlichen, den allgemein-militä- 
rischen und physischen Fächern. 
Wir glauben, schon ein richtiges 
Maß gefunden zu haben von theo- 
retischer und praktischer Ausbil- 
dung, das also, was die Truppe 
braucht und fordert. immerhin 
kommen die meisten unserer Lehr- 
offiziere aus der Truppe, haben 
also große praktische Erfahrungen. 
Ich möchte noch bemerken, dafs 
wir auch Lehrgänge für bestimmte 
Berufsunteroffiziere und Fähnriche 
durchführen. Aber dazu werden 
diese Genossen erst delegiert, 
wenn sie zwei bis drei Jahre in der 
Truppe tätig waren. 


Aufbau einer Überwachungsantenne beim Start- und Kontrollpunkt — 
auch dies müssen Flugsicherungsunteroffiziere beherrschen 





Welche Voraussetzungen muß 
eigentlich ein Jugendlicher be- 
sitzen, um hier Unteroffizier werden 
zu können? 


Die wichtigste: Eine gute patrio- 
tische Einstellung, um als junger 
Sozialist und Unteroffizier der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung unsere 
Heimat zu schützen. Ferner sollte 
er gute schulische Leistungen vor- 
weisen und in der FDJ und in der 
GST rege mitarbeiten. Und nicht 
vergessen: Mit einem sportlich ge- 
stählten Körper läßt sich so manche 
spätere Strapaze leichter ertragen! 
Das kónnen wir jedem jungen Men- 
schen nicht genug ans Herz legen. 
Erforderlich ist natürlich der Ab- 
schluß der Polytechnischen Ober- 
schule mit einem Beruf oder das 
erfolgreich bestandene Abitur. 
Darüber hinaus wünsche ich jedem 
künftigen Unteroffiziersschüler 
eine Freundin, die ihm auch in den 
Tagen der Trennung und seines 
Dienstes treu bleibt. 


Und wie sollte ein Jugendlicher 
vorgehen, der hier ausgebildet 
werden möchte? 


Im Kabinett einer Rundblickstation 
werden künftige FunkmeBobermechaniker geprüft 





Gut ware es, wenn er sich recht- 
zeitig, ich meine zwischen seinem 
13. und 16. Lebensjahr, dazu ent- 
schließt und zielgerichtet vorgeht, 
sich informiert. Über die Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung gibt es ja 
viele Veröffentlichungen. Ich denke 
da an die GST-Zeitschriften oder 
auch an die Armeerundschau. In 
den FDJ-Bewerberkollektiven kann 
sich der junge Mann so manchen 
Rat holen, erfährt er vielerlei über 
die Armee. Na, und mit wenigstens 
sechs Klimmzügen, zwanzig Liege- 
stützen, einem 3000-m-Lauf in 
dreizehn Minuten möchte er schon 
aufwarten. Ich möchte noch hin- 
weisen, daß man sich mit seinem 
Wunsch, drei Jahre oder länger zu 
dienen, nicht so spät beim Wehr- 
kreiskommando bewerben sollte. 
Also nicht warten, bis man ge- 
mustert wird, sondern sich vorher 
rühren | 


Zurück zur Ausbildung, die ja sehr 
vielseitig ist. Gibt es dafür auch 
entsprechende Grundlagen? 


Bei uns gibt es ein geflügeltes 
Wort: „Unsere Schule ist ein Kind 
des VIII. Parteitages." Das hängt 
damit zusammen, daß sie unmittel- 
bar danach gebaut wurde. Der 
Gehalt der Parteitagsberatungen, 
die zukunftweisenden Beschlüsse 
— das beflügelte uns auf dem Weg, 
den wir hier in Bad Düben be- 
gannen. Ständig haben wir dabei 
die Sorge der Partei der Arbeiter- 
klasse um unsere Dienst- und Le- 
bensbedingungen gespürt. Unsere 
Ausbildungsanlagen kónnen sich 
sehen lassen. Da ist manches da- 
bei, was die Herzen Jugendlicher 
höher schlagen läßt. Vielleicht kön- 
nen thre Fotos einiges davon ver- 
mitteln. 

Natürlich stehen wir da nicht ab- 
seits. Neben dem Stammpersonal 
packen die jungen Genossen feste 
zu, um die Ausbildungsbasis zu 
erweitern. Beispielsweise in der 
MMM-Bewegung. Da wurden ver- 
schiedene Funktionsmodelle, wie 
das Nachrichten- und Flugsiche- 
rungspolygon, sowie andere Ma- 
terialien für die Lehrkabinette ge- 
baut. 

Zu den guten materiellen Grund- 
lagen zählen natürlich auch die 
Wohnungen unserer Offiziere und 
Berufsunteroffiziere sowie die Un- 
terkünfte der Schüler. Spricht es 
nicht schon für sich, wenn bei 
einer der letzten Vereidigungen die 
Mutter eines jungen Soldaten mit- 
ten im Objekt fragte, wo denn nun 
eigentlich die Kaserne sei ? 


Nach der intensiven Ausbildung ist 
das Bedürfnis nach einer abwechs- 
lungsreichen Freizeit sicher sehr 
stark. Und die Möglichkeiten 
dafür? 


Ja, die Bedürfnisse sind wirklich 
groß. Dies drückt sich beispiels- 
weise darin aus, daß etliche junge 
Söldaten mit einem Musikinstru- 
ment zu uns kommen — aber auch 
mit konkreten Vorstellungen, was 
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Im Kabinett für 
gesellschafts- 
wissenschaftliche 
Ausbildung 


Labor für Treib- 
und Schmier- 
stoffe; hier wer- 
den Analysen 
vorgenommen 


Anzutreffen bei 
der Fachrichtung 
Fliegeringenieur- 
dienst: Schnitt- 
modell eines 
Jagdflugzeug- 
triebwerkes 


sie kulturell und sportlich machen 
wollen. 

Die Hauptarbeit liegt in den Kom- 
panien. Sie sollten mal erleben, 
was dort die Klubrate so alles auf 
die Beine stellen: Quizrunden, 
Schallplattenabende, Buchlesun- 
gen... Diese Rate setzen sich aus 
Schülern zusammen, die ja genau 
wissen, was ihre Altersgenossen 
brauchen und es mit ihnen ge- 
meinsam verwirklichen. Das gleiche 
ist von den Sportgruppenleitungen 
zu sagen, die ebenfalls in den 
Kompanien bestehen. 

Aber Sie haben bestimmt auch un- 
seren schónen, zentralen Klub in 
der Dienststelle gesehen. Dort wird 
allerhand geboten. Das reicht vom 
philharmonischen Konzert über 
Theateraufführungen bis hin zur 
Soldatendisko und zum Rock- 
konzert. Nicht unerwähnt möchte 
ich unsere großen Sportanlagen 
lassen. Mittendrin ein Schwimm- 
bad. An zentralen Wettkämpfen 
gibt es die Sportfeste der Fach- 
richtungen, Ernst-Thälmann-Ge- 
denkläufe, Mannschaftswettstreite. 
Schon zur Tradition geworden ist 
der große Heidelauf der Stadt Bad 
Düben,. den wir gemeinsam orga- 
nisieren. Über 2000 Teilnehmer, 
darunter viele Armeeangehörige, 
kamen da im letzten Jahr zusam- 
men. Und wir freuen uns, daß un- 
ter den 20 ,, Meilenkónigen" der 
Armee, die auch anwesend waren, 
allein fünf aus unserer Schule 
stammen. 
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Wie entwickelt sich nun die Schule 
weiter? Was bringen die achtziger 
Jahre? 


Wie jeder Lehreinrichtung der NVA 
ist auch unserer Schule die Auf- 
gabe gestellt, sie als Statte der 
kommunistischen Erziehung weiter 
zu pragen. Ich halte dies für die 
wichtigste Anforderung, der wir 
uns in den achtziger Jahren stellen 
müssen. Dazu bedarf es der fleiRi- 
gen Arbeit sowohl des Stamm- 
personals als auch der Schüler. 
Die Revolution im Militärwesen, 
die immer komplizierter werdende 
Technik setzen hohe Maßstäbe an 
den Leitungs- und Erziehungs- 
prozeß, gilt es doch, ihn stets in- 
tensiv und effektiv zu gestalten. 
Wir werden unseren Beitrag dazu 
zielstrebig und gewissenhart er- 
füllen. Damit werden wir dem ge- 
recht, was Genosse Honecker bei 
der Eröffnung des Manovers ,,Waf- 
fenbrüderschaft 80° forderte: Den 
Frieden und Sozialismus mit Hin- 
gabe und militärischer Meister- 
schaft zuverlässig zu verteidigen. 


Das Interview führte Oberstleutnant 
Horst Spickereit, es fotografierte 
Wolfgang Frobus. 


Künftige Flugzeugmechaniker er- 
lernen an einem Flugplatzmodell, 
wie die Maschinen ingenieur- 
technisch versorgt werden 
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Flugzeugtrager 


„Chester W. Nimitz“ 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 71000ts 
max. Verdrängung 91400ts 
Lange 332m 
Breite (Wasserlinie) 40,8 m 
i Breite (Flugdeck) 76,8 m 
i— Tiefgang 11,3m 
i Antrieb — Getriebe-Dampfturbinen, 


2 Reaktoren A 4W 
119360 kW (160000 PS) 


Geschwindigkeit 30 kn 
Besatzung 5335 Mann 
Flugzeuge 90 bis 100 
Katapulteinrichtungen 4 


Bewaffnung  3xSchiff-Luft- Rake- 
tenkomplexe ,,Sea 

Sparrow" (Achtfach- 

starter) 


Die Flugzeugtráger vom Typ „Ni- 
mitz" (, Nimitz", „Dwight D. Eisen- 
hower" und „Carl Virson", Indienst- 
stellung des letzteren 1981) sind bis- 
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TYPENBLATT 


her die größten in den USA gebau- 
ten kernkraftgetriebenen Flugzeug- 
träger. Die ,Nimitz" wurde am 
22. 6. 1968 auf Kiel gelegt, hatte 
am 27. 5. 1972 ihren Stapellauf und 
ist am 3. 5. 1975 in Dienst gestellt 
worden. Das Typschiff ist eine 
Weiterentwicklung der Träger „En- 
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Seezielrakete „Harpoon‘ (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 520 kg 
Masse Sprengstoff 230 kg 
Spannweite 0,91 m 
Lange 3,93m 
Rumpfdurchmesser 0,43 т 
Marschtriebwerk Gasturbine 
Rotordrehzahl 
41000 U/min 
Schub . 2,73kN 
Starthilfsraketen-Schub 
(auf Schiffen) 66 kN 


Geschwindigkeit Unterschallbereich 


66 


Die Rakete ist für die Bekàmpfung 
von kleinen Schiffen auf große Ent- 
fernungen (etwa 80km) vorgese- 
hen. Sie besitzt einen aktiven Funk- 
meß-Zielsuchkopf mit einer elektro- 
mechanisch gesteuerten Flachanten- 
ne sowie einem Splitter-Spreng- 
Gefechtskopf. Die Kreuzflügel und 
Leitwerkflächen werden zusammen- 
geklappt. Die „Harpoon“ wurde als 
Luft- Boden- Version AGM 84 A (Fo- 
to) entwickelt und kann von Flug- 
zeugen, Uber- und Unterwasser- 
schiffen aus eingesetzt werden. Bei 


KRIEGSSCHIFFE 





terprise" und „Kitty Hawk”. Der 
Vorrat an Flugzeugkraftstoff liegt 
um 8096 hóher als auf dem 1959 
in Dienst gestellten Trágertyp ,,For- 
restal". Außerdem können diese 
kernkraftgetriebenen Flugzeugträger 
die zweieinhalbfache Munitions- 
menge mitführen. 








der letzteren, der Schiff-Schiff-Ver- 
sion RGM 84 A, erhöht sich die 
Masse um 145kg, die Länge ver- 
größert sich um 0,74m. Ausge- 
rüstet sind damit u.a. die Flugzeuge 
vom Typ РЗС , Orion". Außer den 
USA wollen 12 andere Staaten, dar- 
unter die BRD, die „Harpoon“ als 
Standard -Seezielrakete einführen. 
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152-mm-SFL-Haubitze 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 152mm 
Gefechtsmasse 27.51 
Lànge 7765 mm 
Breite 3250 mm 
Hóhe 2615 тт 
Spurbreite 2720 mm 
Bodenfreiheit 450 mm 
Hóchstgeschwindigkeit 62 km/h 
Fahrbereich (Straße) 500 km 
Steigungswinkel 30° 
Watfahigkeit 1m 
Uberschreitfahigkeit 3m 
Kletterfahigkeit 0,7 т 
Motorleistung 382,4 kW (520 PS) 
SchuBentfernung 17300m 
Anfangsgeschwindigkeit 

der Granate 680 m/s 
Bedienung 4 Mann 


Mitte der siebziger Jahre wurde die- 
se Artillerie-Selbstfahrlafette in die 
Sowjetarmee eingeführt. Sie ist auch 
in der NVA vorhanden. Die SFL 
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Brückentransporter 
LKW 7tgl 
(BRD) 
Taktiach-techniache Daten: 
Masse 18800 kg 
Nutzlast 5820 kg 
Lënge 10400 mm 
Breite 3310 mm 
Hóhe 3930 mm 
Wattiefe 1200 mm 
Kleinster Wendekreis- 
durchmesser 22500 mm 
Motorleistung 235 KW (320PS) 
i^ Hóchstgeschwindigkeit 90 km/h 


Brücken — Innenabschnitt 


entfaltet 

Masse 5440kg 
Lange 6705 mm 
Breite 8120mm 
Fahrbahnbreite 4100 mm 
Hóhe 1120mm 


Dieser Transporter gehórt zur Aus- 
stattung der neuen Faltschwimm- 
brücke, mit der die Bundeswehr in 
den Pionierbataillonen der Divisio- 
nen das bisherige sehr zeit- und 
personalaufwendige Schlauchboot- 
brückengerät ablöst. Die neue Brük- 
ke ist nach den gleichen Grundsat- 
zen gebaut wie der schon seit vielen 
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kann sowohl zum indirekten als auch 
zum direkten Schießen eingesetzt 
werden, ihr um 360 Grad schwenk- 
barer Geschützturm gestattet ein 
Rundumfeuer. Ein weiterer Vorteil 
des Gleiskettenfahrzeuges besteht 
darin, daß es unmittelbar der Ge- 
fechtsordnung der mot. Schützen- 
und Panzertruppen folgen kann. 


TYPENBL 


E 





* 


Jahren 


eingesetzte 
schwere Pontonpark PMP. Zur Falt- 
schwimmbrücke — die zum Bau von 
Ubersetzfáhren und Schwimmbrük- 
ken dient — gehóren folgende Be- 


sowjetische 


standteile: Rampenabschnitte, In- 
nenabschnitte, Motorboote, Aufbau - 
gerätesatz. Transportiert werden sie 
mit dem LKW 7 t gl. 

(Foto: mit einem Innenabschnitt). 


ARTILLERIEWAFFEN 


PIONIERTECHNIK 
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Ismail Shammout, PLO 


© Dildkunst 


Braut und Brautigam an der Grenze, O/ 


Ware Ismail Shammout ein Dichter und 
würde die Armeerundschau ein Gedicht 

in seiner arabischen Muttersprache ab- 
drucken, würde ich, wie sicherlich auch die 
meisten Leser, nur wenig damit anzu- 
fangen wissen. Ich würde einen Übersetzer 
brauchen, um die Worte verstehen zu kón- 
nen. Selbst eine gute Nachdichtung ist nur 
begrenzt in der Lage, die Schónheit der 
Wortfindungen, die Feinheiten und den 
eigentlichen Sinn der Sprache wieder- 
zugeben. 

Aber der Palastinenser Ismail Shammout 
ist ein Maler, und die , Sprache" der Farben 
und Formen hat es leichter. Man versteht 
sie über Landergrenzen hinweg, ohne einen 
Dolmetscher zu bemühen. 

Die verhaltene, in ihrer inneren Schónheit 
fast traumhafte kleine Liebesszene rührt an. 
Es ist nicht nur das zu allen Zeiten immer 
wiederkehrende Thema der Liebe, das man 
sofort versteht, auch die künstlerischen 
Mittel sind einfach und klar. In der Dar- 
stellung ist alles auf das Paar beschränkt. 
Die Komposition ist voller Ausgewogenheit 
und Ruhe. Der Kórper des jungen Mannes 
ist nur wenig aus der Mittelachse des Bil- 
des verschoben. Sein klar gezeichnetes 
Antlitz ist streng im Profil dargestellt, seine 
aufrechte Haltung wird durch die senkrech- 
ten Linien des Armes und des Gewehres 
gefestigt. Der Kórper des fast marchenhaft 
schónen Madchens schmiegt sich an ihn 
und führt den Blick des Betrachters in einer 
sanften Diagonalbewegung von rechts 
unten in das Bild hinein. Als Gegengewicht 
dazu ist ihr Kopf leicht nach rechts geneigt. 
So entsteht ein Bild voller Stabilitat und 
Harmonie. 


Die Gesichter der beiden werden von einem 
hellen Oval umschlossen, das sie aus dem 
Dunkel der Nacht heraushebt. Wenn die 
Szene auch verinnerlicht und still ist, sind 
die Farben doch temperamentvoll. Durch 
das Einsetzen des Blau-Orange-Kontrastes 
ist die Wirkung der Kórperfarben und ihre 
Ausstrahlung leuchtend und warm, ge- 
steigert noch durch das Rot der Ausschnitt- 
blende des Madchens. Sie bringen die 
Kostbarkeit des Lebens und der Liebe zum 
Ausdruck. 

So einfach und konkret das Bild in seiner 
Komposition und Farbgebung ist, gewinnt 
es an symbolischer Bedeutung. Hinter ihm 
steht die große Friedenssehnsucht und der 
Glücksanspruch eines Volkes, das aus sei- 
ner Heimat verjagt wurde und in seiner 
Existenz bedroht ist. Es bleibt jedoch nicht 
bei dem Traum. Kraftvoll und bewußt 
kämpft es um sein Glück und weiß es zu 
behaupten. Eine Quelle dieses Selbst- 
bewußtseins ist die Liebe. 

Ismail Shammout ist in seinem künstleri- 
schen Schaffen und politischen Wirken tief 
im Leben seines Volkes verwurzelt. Seine 
Persönlichkeit und seine künstlerischen 
Fähigkeiten sind mit der palästinensischen 
Befreiungsbewegung gewachsen. Kunst 
setzt er bewußt im Klassenkampf ein, und 
er fand damit hohe internationale An- 
erkennung. Der Maler ist Generalsekretär 
der arabischen Künstlervereinigung und des 
palastinensischen Künstlerverbandes. In der 
PLO wirkt er als Leiter der Kulturabteilung. 


Dr. Sabine Längert 
Foto-Reproduktion: K. Gebauer 
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An einer Straßengabel im marki- 
schen Hochwald eine grellfarbene, 
rundum verglaste Beobachtungs- 
kanzel, Zu ihren Füßen steht ein 
Kübelwagen vom Typ UAZ 469. 
Auffällig seine dicke, weiß einge- 
faßte rote „Bauchbinde‘ mit den 
drei kyrillischen Großbuchstaben 
BAN — Wojennaja awtomobilnaja 
inspekzija. Zu deutsch: Militär- 
Kfz-Inspektion. 

„Stop den Verkehrsunfällen !“ 
heißt der Wahlspruch der Kfz- 
Inspektoren. Einer von ihnen ist 
der 25jahrige Fähnrich Wladimir 
Filatow. Während sein Gehilfe in 
der Kanzel ruht — die Männer teilen 
sich ihre 24-Stundenschicht —, 
wartet der Fähnrich, gelassen an 
sein Fahrzeug gelehnt, auf „Kund- 
schaft". Doch sein Gleichmut trügt. 
Filatows Augen entgeht nichts, 
was sich an diesem Nachmittag 
bei spärlichem Sonnenlicht und 
plötzlichen Regenschauern auf den 
Straßenknoter zubewegt. 

Inmitten der Kreuzung, unüber- 
sehbar für Passanten, reguliert ein 
schwarzgekleideter, weißbehelmter 
Soldat des sowjetischen Komman- 
dantendienstes den Verkehr. Ist 
ein Fahrzeug in Sicht, schickt er 
einen fragenden Blick hinüber zu 
Fähnrich Filatow. Dieser winkt ab, 
oder er nickt. In strammer Grund- 
stellung wirbelt dann der Regulie- 
rer seinen Signalstab virtuos in 
Fahrtrichtung, oder er richtet ihn 
gebieterisch auf und zur Seite: 
Stop! Rechts heranfahren! — So 
auch jetzt, da sich ein vollbesetzter 
Kleinbus mit sowjetischem Num- 
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mernschild nähert. Filatow mußte 
etwas ,,gerochen” haben und fin- 
det es bestätigt, als der Fahrer her- 
unterschaltet und seinen Wagen 
nach rechts lenkt: Das rechte 
Blinklicht leuchtet nicht auf. Hat's 
der Mann vergessen oder ist es 
defekt? Zu dulden wäre beides 
nicht. „Guten Tag! Kraftfahrzeug- 
kontrolle. Diensthabender Inspek- 
tor: Fáhnrich Filatow. Ihre Papiere 
bitte!" Der Fahrer, ein Zivilist, kann 
sich selbstverständlich ausweisen. 
Nun wendet sich der Inspektor 
dem Fahrzeug zu, verlangt eine 
Funktionsprobe der Beleuchtungs- 
und Signalanlage. Alle Stufen sind 
intakt. Bis auf eine Kleinigkeit: 
Das rechte Blinklicht. Es ist tat- 


sächlich ausgefallen. ,, So können 
Sie die Fahrt nicht fortsetzen‘, ur- 
teilt der Fáhnrich und fordert: ,,Be- 
seitigen Sie diesen Mangel gleich 
an Ort und Stelle!" Wenige Mi- 
nuten später eine kurze Nachkon- 
trolle, und die Sache ist vergessen 
Der Bus, nun keine Gefahrenquelle 
mehr für andere Verkehrsteilneh- 
mer, darf weiterfahren. Und seine 
Insassen, Angestellte einer nahe- 
gelegenen sowjetischen Garnison, 
werden ungefährdet zu ihrem 
wohlverdienten Feierabend kom- 
men. 


Die sowjetische Militär-Kfz-In- 
spektion wurde nach dem Ende 
des Großen Vaterländischem Krie- 
ges ins Leben gerufen. Wo auch 
immer dieses längst bewährte Kon- 


trollorgan auftaucht, soll es von 
jedermann gesehen und auf den 
ersten Blick erkannt werden. Des- 
halb die auffälligen Streifen und 
Buchstaben an den Dienstfahr- 
zeugen. 

Die Inspektionsanhörigen sind 
Offiziere, Fähnriche und Berufs- 
unteroffiziere mit langjähriger Er- 
fahrung als Ingenieure, Berufs- 
kraftfahrer oder Kfz-Schlosser. Die 
Oberinspektoren haben militär- 
technische Hochschulen absolviert. 
Ihre ihnen unterstellten Inspektoren 
verfügen über eine abgeschlossene 
Fachschul- oder in Lehrgängen 
erworbene Spezialausbildung. Alle- 





samt sind sie ,,Füchse" in den 
Fragen der Betriebs- und Ver- 
kehrssicherheit von Kraftfahr- 
zeugen. Sie gehóren zu den ersten, 
die neu zugeführte Technik in- und 
auswendig beherrschen lernen. 
Und sie zählen zu den letzten, die 
Gesetzblátter und Dienstvorschrif- 
ten aus der Hand legen. Kaum ein 
anderer kennt sich besser im Ver- 
kehrsrecht aus als die Kfz-Inspek- 
toren. Und sie lieben ihre Arbeit, 
den Umgang mit Mensch und 
Technik. Fáhnrich Filatow bestatigt 
es. Freilich, hin und wieder sei sein 
Dienst schwierig. Zum Beispiel im 
Winter, bei Kálte und Unwetter auf 
eisglatter Fahrbahn. „Aber mir ge- 
fállt's. Ich finde Kontakt zu vielen 
Genossen und weiß, daß sie mich 
brauchen. Ich spüre, daß meine 
Arbeit nicht umsonst ist." Pro- 
bleme? Er kenne nur dies eine: 
Kraftfahrer, die technische Mängel 
an ihren Fahrzeugen zulassen wür- 
den. Unkompliziert gewiß und 
schnell zu beseitigen seien kleine 
Fehler. Doch weniger die großen. 
Sie brächten dem Fahrer dann 
schon ein Loch in seiner grünen 
Berechtigungskarte ein, beim drit- 
ten derartigen Anlaß zum „Knip- 
sen‘ innerhalb eines Jahres sogar 
den Entzug der Fahrerlaubnis für 
sechs Monate oder länger. Emp- 
findliche Buße, mit Aussicht auf 
Besserung ? Zweifellos. Denn der 
Sünder müsse wieder lernen und 
sich nach abgelaufener Frist einer 
erneuten Prüfung stellen, wolle er 
sich wieder mit „weißer Weste” 
hinters Lenkrad setzen. Und wel- 
cher richtige Kraftfahrer möchte 
das nicht? 

Doch die Inspektoren bestrafen 
nicht gern. Sie beugen lieber vor. 
Was dazu die Staatliche Kfz-In- 
spektion der UdSSR im In- 

land unternimmt, ist für sowjeti- 
sche Verkehrsteilnehmer in so- 
zialistischen Bruderländern der 
Militär-Kfz-Inspektion anvertraut. 
So schult und prüft sie die Militär- 
kraftfahrer, stattet sie mit der be- 
gehrten Fahrerlaubnis aus. Sie hilft 
den technischen Kráften der Trup- 
penteile, die Fahrzeuge auf Som- 
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mer- oder Winternutzungsperioden 
vorzubereiten. Die Kfz-Inspektoren 
prüfen — zumeist überraschend — 
Einsatz und Zustand der Fahrzeuge. 
Sie kontrollieren das Verhalten der 
Kraftfahrer und Fahrzeugverant- 
wortlichen im Garnison- und Feld- 
dienst. Sie überwachen den Ver- 
kehr auf óffentlichen Stra&en und 
auf Ubungsplatzen. Und sie sorgen 
dafür, daß die landesübliche Stra- 
Renverkehrsordnung durch die 
Angehórigen der Sowjetarmee ge- 
wissenhaft befolgt wird. Sie führen 
motorisierte Marschkolonnen und 
sind zur Stelle, wenn es gilt, die 
Ursachen für einen Unfall zu er- 
mitteln. Kurz, die Militár-Kfz-In- 
spektion ist überall dort anzutref- 
fen, wo es für Fahrer und Verant- 
wortliche gleichermaßen gilt, Nor- 
men und Befehle zu erfüllen. Deren 
Grundanliegen nennt Hauptmann 
Wiktor Podroikin, Oberinspektor 
einer Garnison: „Mit hoher Diszi- 
plin und strikter Einhaltung der 
StVO der DDR jeglichen VerstóGen 
und Unfällen im Straßenverkehr 
entgegenwirken! Das ist unsere 
Aufgabe.‘ Sie wird sehr ernst ge- 
nommen. 

1980 konnte die Militär-Kfz-In- 
spektion ein Absinken schuldhaft 
verursachter Verkehrsunfälle um 


14 Prozent im Vergleich zum Vor- 
jahr feststellen. Dies sei auch, so 
Hauptmann Podroikin, ein Ergeb- 
nis fruchtbarer Zusammenarbeit mit 
den Genossen der Verkehrspolizei 
der DDR. Gemeinsame Einsätze im 
„Monat der Verkehrserziehung” 
sind seit langem gute Tradition, 
ebenso regelmäßige Vorführungen 
des Fernseh-Verkehrsmagazins in 
russischer Sprache. Verkehrspoli- 
zisten nehmen an technischen 
Konferenzen in den Garnisonen der 
Sowjetarmee teil. Und sie nutzen 
solche Treffen der Kfz-Spezialisten, 
um vorbildliche Militárkraftfahrer 
mit Geschenken und Urkunden 
auszuzeichnen. ,,Die Verkehrs- 
polizei hilft uns sehr", lobt der 
Oberinspektor. ,,Sie berát uns auch 
in operativen Fragen und beim 
Erarbeiten von Unfallberichten. 
Und sie unterstützt uns kamerad- 
schaftlich bei der Werterhaltung 
unserer Einsatztechnik." Dabei 
verweist er auf deren Umfang: Kü- 
belwagen zweierlei Typs mit funk- 
elektronischem „Innenleben“ so- 
wie allen notwendigen Leit- und 
Signaleinrichtungen; Kleinomni- 
busse mit installiertem Motoren- 
prüfstand — die „fahrenden Labors” 
der Kfz-Inspektoren; und im Hand- 
gepäck der unvermeidliche „Pro- 
millor”, das Prüfgerät bei Alkohol- 
verdacht. Zwar müsse es kaum ge- 
öffnet werden, aber Vorsicht sei 
eben die Mutter der Unfallver- 
hütung. 


Ein erdverkrusteter Kranwagen wird 
gestoppt. Seinen Ausleger zieren 





abgerissene Zweige. Für Fáhnrich 
Filatow kein erfreulicher Anblick . . . 
Der Fahrer klettert zógernd aus 
seiner Kabine, erstattet ünsicher 
Meldung. Dienstausweis, Fahrer- 
laubnis, Berechtigungskarte — keine 
Einwánde. Filatow verlangt den 
Fahrbefehl. Der Soldat fingert ein 
zerknittertes Formular aus seiner 
Feldbluse. Der Fáhnrich überfliegt 
es und stellt fest: Vom Kraftfahrer 
unvollstándig ausgefüllt und nicht 
abgezeichnet, aber vom Vorge- 
setzten unterschrieben (1), kein 
Vermerk des Technischen Kontroll- 
punktes. Der Zettel verrát weder, 
woher Soldat Alexander Jagnow 
kommt, noch wohin er muB. ,,Wes- 
halb diese Nachlassigkeit?” forscht 
argerlich Fáhnrich Filatow. Die 
Antwort fällt dem Neunzehnjähri- 
gen schwer. Verlegen meint er, 
heute gebe es so viel für ihn zu 
tun, da habe er einfach nicht auf 
alles geachtet. Auch sei der Tech- 
nische Kontrollpunkt zum Zeit- 
punkt der Ausfahrt nicht besetzt 
gewesen, aber er — Jagnow — habe 
es eben eilig. Und er bitte den 
Genossen Fáhnrich um Entschuldi- 
gung. Filatow schweigt, und Jag- 
now bangt ums Weiterkommen. 
Was den Inspektor ein wenig be- 
lustigt. Mühsam unterdrückt er ein 
Lächeln, läßt den Soldaten das 
Grünzeug von den Aufbauten ent- 
fernen, betrachtet das Fahrzeug 


von allen Seiten. Rüttelt an Hal- 
terungen, kriecht unter die ge- 
öffnete Motorhaube. Befiehlt dann 
dem Fahrer, die Fu&bremse zu tre- 
ten, die Beleuchtung einzuschal- 
ten. Nichts Anstößiges zu finden, 
nichts... Jagnow atmet auf, 
schópft Hoffnung. Der Fáhnrich 
aber schweigt noch immer, über- 
legt, was jetzt wohl angebracht 
sei. Indem er gründlich kontrol- 
lierte, tat er das Bessere vor dem 
Guten. Nun wird er Vertrauen bie- 
ten. Denn er kann den Soldaten 
verstehen, hat sich in seine augen- 
blickliche Lage versetzt, war er 


doch selbst lange genug Kraft- 
fahrer. Streng, nicht unfreundlich, 
belehrt er den Soldaten in puncto 
ordentlich zu führender Fahrpapiere. 
Nahezu andächtig folgt Jagnow 
den eindringlichen Worten des In- 
spektors, führt dann erleichtert 
seine Rechte ans schweißnasse 
Káppi: ,,Jawohl, Genosse Fáhn- 
rich, habe verstanden !” — „In 
Ordnung, freut mich. Fahren Sie 
weiter [7 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos: Manfred Uhlenhut 




























Noch wenige Wochen, dann ist dieser junge Mann ein Kommandeur; 
Dreißig andere junge Manner werden seine Befehle erfüllen. 

Er wird ihr Vorgesetzter sein, ihr Erzieher und Ausbilder. 

Vielleicht für manchen ein Freund. 

Auf ihn wérden sie schauen, die Soldaten. Sein Wort, sein Handeln, 
seine Entscheidungen werden ihr Leben weitgehend bestimmen, 
tagaus, tagein. Von ihm, dem Zugführer, werden Erfolge oder 
Niederlagen des Kampfkollektivs abhangen. An ihm, dem Komman- 
deur, wird es auch liegen, ob die Armeezeit für seine Soldaten eine 
gute, nützliche Zeit wird. Noch ein paar Wochen, dann ist es soweit, 
dann ist dieser junge Mann mot. Schützenkommandeur. 

Und, genau das wollte er werden — 


Dasund nichts anderes 





Michael! Wiekhusen, 22 Jahre alt, 
Berliner, braune Augen, Nicht- 
raucher, noch ledig, Bücherwurm, 
Pop-Musik- Kenner, leidenschaft- 
licher Autofahrer (wenn Vater im 
Urlaub mal den Schlüssel 'raus- 
rückt), gegenwártig Offiziers- 
schüler, Mitglied der Arbeiterpartei 
— dieser Michael also sitzt mir ge- 
genüber und rührt in seiner Tee- 
tasse. Der Tag war anstrengend 
wie nahezu jeder hier an der Offi- 
ziershochschule „Ernst Thalmann” 
in Löbau. Vormittag Seminar, nach- 
mittag militärische Körperertüchti- 
gung, kurz MKE genannt. Lei- 
stungskontrolle an der Sturmbahn; 
eine Zwei hat er gemacht. Wie im- 
mer war es der Handgranatenziel- 
wurf, der ihm das „Sehr gut” 
vermasselte. Er bringt es einfach 
nicht besser. Übt und übt, und 
doch klappt's nicht so. „Das schaf- 
fe ich aber noch, das steht eisern 
fest‘, sagt er. 


ЖЖЖ 


Diesen Satz тиб er wohl viele 
Male gesagt haben. Michael ist 
nicht eben ein Hüne; die meisten 
seiner Genossen sind ihm körper- 
lich überlegen. Er hat sich schwer 
mühen müssen, um die wirklich 
harte physische Ausbildung zu be- 
wáltigen — ein künftiger Offizier 
muß etwas durchstehen können. 
Besonders an der Eskaladierwand 
hatte er so seine Schwierigkeiten. 
Als er das erste Mal ohne Hilfe 
gut drüberkam, klatschten seine 
Genossen in ehrlicher Freude Bei- 
fall. Jeder sah, der holte das Letzte 
aus sich heraus. Heute", so sein 
MKE-Lehrer, „kann er an der Es- 
kaladiefwand alles vorführen. Er 
hat-Kraft, Mut, Geschicklichkeit 
und Ausdauer. Und ich weiß am 
besten, wie oft er dafür die Zähne 
zusammengebissen hat!” 

Michael lacht, als ich ihm das wie- 
dererzähle-, ‚Stimmt schon. Wenn 
ich nur an den 60-Kilometer- 
Marsch denke! Da ging es wirk- 
lich bis an-die Grenze bei vielen. 
Früh um drei marschierten wir los, 
Sturmgepäck, Waffe, Schutzrolle 
hintendrauf- Nach einer guten 
Stunde wurde Gasalarm gegeben. 





Dann einige Kilometer unter vol- 
ler Schutzausrüstung weiter, also 
auch mit Schutzmaske. Das sind 
immerhin knapp vier Stunden! 
Danach ein kleiner Angriff zum 
Aufwärmen, bis der Schweiß in 
Strömen lief. Nach vierzig Kilo- 
metern Rast. Die restlichen zwanzig 
waren dann wahrer Kampf. Da war 
ich als Zugführer eingeteilt. Für 
viele sind die letzten Kilometer das 
Äußerste an Härte; da nimmt man 
schon mal einem die Waffe für ein 
Stück Weg ab und trägt sie mit. 
Kurz vorm Objekt aber wurden die 
Falten aus Uniform und Gesicht 
gezogen, und lächelnd sind wir 
einmarschiert. Das ist wirklich ein 
Examen in Selbstüberwindung. 

Ich hab es ganz gut bestanden. 
Klar, Kondition ist wichtig. 

Aber mindestens genauso ein eiser- 
ner Wille. Man muß es schaffen 
wollen, dann geht es auch.” 


Жжжж 


Michael wollte schon immer zu den 
mot. Schützen. Da fing auch sein 
Vater an. Der dient seit 1952 und 
trágt heute drei Sterne auf dem 
Geflochtenen. Auch Michaels Mut- 
ter ging drei Jahre lang in Stein- 
grau, als Unteroffizier. Vererbung 
also, Michaels Drang zur „Fahne“? 
Oberst Wiekhusen sieht dies recht 
unverklärt: „Unser Junge will sich 
etwas zumuten, will sich auspro- 
bieren bis an die Grenzen seiner 
geistigen und körperlichen Kräfte. 
Wo kann er das besser als bei der 
Armee? Natürlich, bequem ist das 


nicht, was er sich da ausgesucht 
hat. Wann sitzt ein Zugführer 
schon gemütlich am Schreibtisch ? 
Der ist draußen, bei seinen Sol- 
daten, bei jedem Wetter. Auch 
finanziell gibt es verlockendere Be- 
rufe. Michael hat nach dem Abi 
ein Jahr lang in Leuna gearbeitet 
und weiß: Manch einer verdient 
genauso viel und noch mehr als 
ein Zugführer. Aber wählt man 
einen Beruf, um mit dem Hintern 
an die Wand zu kommen? Erleben 
will man was, Mutproben beste- 
hen, harte Brocken bewältigen, 
Freunde finden, ein ganzer Kerl 
werden — da hat er sich schon 
richtig entschieden.” 

Genossin Wiekhusen, seine Mutter, 
mag auch nicht recht an vererbte 
Hinwendung zum Waffenhand- 
werk glauben. Ihr knapper Kom- 
mentar: „Wenn einer das werden 
kann, was er gern möchte, dann 
soll er zupacken und seine Chance 
nutzen. Und so gut kenne ich 
unseren Jungen — was der sich 
vornimmt, das schafft er auch. 
Wenn er sich nur öfter vornähme, 
sein Zimmer hier zu Hause aufzu- 
räumen. Da ist er wahrlich kein 
Musterknabe |" 


ЖЖЖ 


Ist Michael das sonst, ein Muster- 
knabe, ein Streber, so ein verbis- 
sener Übereifriger? „Weil er das 
alles eben nicht ist, wurde ich ihn 
mir sogar als Vorgesetzten wun- 
schen‘, sagt Genosse Wolfgang 
Zäbisch, Michaels Freund und 
Offiziersschüler wie er. „Was mir 
an ihm gefällt: Er läßt sich nicht 
unterkriegen. Gelingt ihm mal et- 
was nicht gut, bei einer Übung viel- 
leicht oder im Sport, dann arbeitet 
er so lange an sich, bis er es besser 
bringt. Das hat nichts mit Streber- 
tum zu tun, auch wenn er dafür 
mal sein bißchen Freizeit nimmt. 
Das hat einfach etwas mit Kämpfen 
zu tun. Noch etwas: Micha ist 
nicht so ein sturer Ja-Sager, er ist 
kritisch, offen und macht seinen 
Mund auf, ob bei uns auf der Stu- 
be oder vor allen in einer Versamm- 
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Hoch sind die Ansprüche, die 
der Offiziersberuf an Korper 
und Geist stellt. Michael Wiek- 
husen lernt, liest, übt sich in 
Russisch, bildet sich so viel- 
seitig wie moglich, stählt seine 
Muskeln, erwirbt Kraft und Aus- 
dauer. Bald ist er Zugführer, 
dann dürfen ihn Geist und 
Korper in keiner Situation im 
Stich lassen. 
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lung. Ich bin froh, daß wir Freunde 
sind.” 

„Im Urlaub waren wir zusammen 
in der Sowjetunion‘, erzählt Nor- 
bert Bagschik, Michaels Partei- 
sekretär und Träger der gleichen 
Schuiterklappen. „Da habe ich ihn 
als einen ganz lustigen Burschen 
erlebt, der nicht nur einen Spaß 
verträgt, sondern auch einen or- 
dentlichen Schluck. Was er aber 
nicht vertragen kann, ist Mittel- 
mäßigkeit, Gleichgültigkeit, Gam- 
melei. Stundenlang kann er da 
diskutieren mit solchen Jugend- 
freunden, die offenbar gar nicht 
recht wissen, warum sie hier sind, 
die in den Seminaren oft keine 
Antwort geben können und die 
Zeit fürs Selbststudium vertrödeln. 
‚Pennen könnt ihr, wenn ihr Rent- 
ner seid l“ so in der Art legt er los. 
Recht hat er ja, aber er muß ein 
bißchen toleranter werden. Er legt 
die Latte für sich sehr hoch und 
erwartet, daß alle anderen auch 
drüberspringen. Geduldiger muß 
er werden, spätestens, wenn er 
vor seinen Soldaten steht. Michael 
und ich haben aber eine Wellen- 
länge; man kann sich herrlich mit 
ihm unterhalten. Er ist eben ein 
kluger Bursche mit sehr klaren An- 
sichten. Wenn er noch ein bißchen 
besser Fußball spielen könnte. . . " 


ww 


In anderer Leute Zeugnissen zu kra- 
men hat seinen Reiz. Michaels 





Abschlußpapier der 10. Klasse (mit 
„Sehr gut”): ,,Beim Beimler- 
Wettkampf bewies er hohe 
Kampfmoral. In der Wahl seines 
Berufes, Offizier der NVA, beweist 
er gesellschaftliche Reife und Ver- 
antwortung." Abitur (nur mit ,,Gut" 
bestanden, wegen Sport!): ,,Als 
Zugführer im Zentralen Ausbil- 
dungslager der GST in Breege 
stellte er unter Beweis, daß er be- 
reits in hohem Maße über jene 
Führungseigenschaften verfügt, die 
für einen Offizier der NVA erforder- 
lich sind." 

Woher er die da schon hatte, 

diese Führungseigenschaften, 

ist schwer zu sagen. Aber wel- 

che es sind, kann Oberleutnant 
Sperl beurteilen, sein Zugführer, 
der ihn seit der Grundaus- 

bildung kennt: ,,Vor allem ist es 
sein starker Wille, eine Aufgabe 
oder einen Befehl nach besten 
Kráften zu erfüllen. Er will ganz 
einfach alles geben, er will sich bei 
einer schwierigen Taktikaufgabe 
den Kopf zerbrechen, er will im 
Gelánde bis zur Erschópfung ak- 
kern, er will die Militártechnik so 
mühelos beherrschen wie andere 
ihr Moped. Und er will die Men- 
schen um sich zu Gleichgesinnten 


machen, sie begeistern. Und genau 
das spürt man bei ihm, das über- 
trägt sich auf andere, reißt sie mit. 
Natürlich, er ist jung und wird noch 
Lehrgeld zahlen. Aber wer ist 
schon mit 22 Jahren ein guter 
Lehrer, ein guter Techniker, ein 
guter Politiker, ein guter Men- 
schenkenner? Das alles jedoch 
muß er als Kommandeur sein, will 
er bei den Soldaten etwas errei- 
chen. Und das will der Genosse 
Wiekhusen. Der bleibt nicht lange 
Zugführer, der kommt schnell wei- 
ter. So einer wie der wird mal Re- 
gimentskommandeur. Und bis 
dahin hat er bestimmt auch gelernt, 
Kritik zu verdauen, auch wenn sie 
ihm noch so schwer im Magen 
liegt.” 

So viel Anerkennendes hatte ich 
also schon über ihn gehört, bevor 
ich mich mit ihm auf eine Tee- 
stunde traf. Man lobte, er sei offen 
und geradezu. Dann soll er doch 
mal sagen, wie er sich seine Arbeit 
als mot. Schützenkommandeur vor- 
stellt, soll sagen, worin er den Sinn 
seines Lebens sieht, jung, wie er 
ist, am Anfang seines Weges, 





Kommunist schon und noch ver- 
legen zu machen, wenn von ge- 
wissen Briefen eines gewissen 
Mädchens die Rede ist. 

Michael nimmt sich Zeit für seine 
Antwort: „Im Grunde studieren 
wir hier den Krieg, damit wir den 
Frieden behalten können. Je mehr 
wir hier über Kriege lernen, über 
vergangene und mögliche künftige 
und darüber, wie sie zu führen 
sind, um so schärfer wird uns klar: 
Es darf keinen Krieg geben. Ich 
will bei denen sein, die ihn ver- 
hindern, damit unser friedliches, 
reiches Leben nicht vernichtet wird, 
das ich ja noch gar nicht richtig 
erlebt habe. 

Ich freue mich sehr auf die Sol- 
daten. Natürlich, die richtigen tak- 
tischen Entscheidungen zu treffen, 
sicher zu schießen, Gefechtsauf- 


gaben gut zu lösen, die Technik in der 


Gewalt zu haben, ist die eine Seite. 
Viel wichtiger aber ist mir, aus 

so unterschiedlichen jungen 
Menschen eine Einheit zu bilden, 
ein Ganzes, das wie ein Mann 
kämpft. Na klar, keiner kommt in 
wilder Begeisterung zum Wehr- 
dienst, auch wenn er die Notwen- 
digkeit einsieht. Ich möchte aber, 
daß meine Soldaten nach ihren acht- 
zehn Monaten ein Stück weiter- 
gekommen sind, was dazugelernt 
haben fürs Leben. Ich denke, man 
muß die Soldaten nur richtig ver- 
stehen wollen, dann verstehen sie 
einen auch. Gepaart mit dem, was 
wir hier auf der Schulbank lernen, 
ist so ein Gedanke eine gute Start- 
hilfe für mich. Da muß ich an ein 
Praktikum denken, es war im ersten 
Lehrjahr. Ich kam gerade aus 
Greifswald zurück, wo ich mit 
künftigen Militärmedizinstudenten 
die militärische Grundausbildung 
durchzuführen hatte. Da mußte 
ich hier als Gruppenführer frisch 
einberufene Offiziersschüler über- 
nehmen, die mot. Schützenkom- 
mandeure werden wollten wie ich. 
Das hat Spaß gemacht! Die Jun- 
gen haben jede Härte auf sich ge- 
nommen. Zum Abschluß der 
Grundausbildung schenkten mir 
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die jungen Genossen einen Wek- 
ker. Das war für mich die größte 
Anerkennung, denn da muß es ih- 
nen doch auch gefallen haben." 


kk 


Am nachsten Morgen müssen die 
Offiziersschüler früher 'raus als ge- 
wöhnlich. Die 6. Fahrübung am 
Tage mit dem Schützenpanzer- 
wagen steht auf dem Programm. 
Dies vorweggenommen: Michael 
absolvierte sie mit einer Zwei. „Ich 
habe noch keine einzige Fahr- 
prüfung mit Eins gemacht, einfach 
nichts zu wollen! Liegt mir nicht 
so, der Riesenkasten. Taktikaus- 
bildung, das macht mir Spaß. Ent- 
schlüsse fassen, das Gehirn be- 
mühen, rechnen, günstige Angriffs- 
varianten austüfteln — da knistert's! 
Das entschuldigt nicht, daß ich im 
Fahren besser werden muß. Werde 
ich auch!" 

Also tatsächlich kein Bilderbuch- 
Offiziersschüler, dem alles nur so 
zufliegt. Durchbeißen muß er sich 
durch ein anspruchsvolles Hoch- 
schulstudium, in dem Geist, Kör- 
per und' Charakter durch eine 
strenge Schule gehen. Hier wird 
jeder zigmal geprüft, bevor ihm 
junge, beeinflu&bare Menschen 
anvertraut werden, die Befehle aus- 
zuführen haben. Kann Michael das 
schon, das Befehlen? ,,Da habe 
ich keine Hemmungen, vorausge- 
setzt, ich wàre selbst bereit, meine 
Befehle zu erfüllen. Allerdings, 
Wörter wie ‚bitte‘ und danke fallen 
in der militärischen Sprache schon 
mal unter den Tisch. Beim Militär 
sind die lauten Töne oft die einzig 
möglichen. Aber ich werde auch 
die leisen lernen, die behutsamen. 
Schließlich werde ich mit fühlen- 
den Menschen arbeiten. Das ge- 
hört ja auch zum Glück in diesem 
Beruf." 
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Was ist Glück für ihn, der nun bald 
mit „Genosse Leutnant’ ange- 
sprochen wird? Diese Antwort 
gibt Michael Wiekhusen schnell: 
„Daß die Arbeit Spaß macht und 
keine Last wird, ist Glück. Daß 
man mithelfen kann, unser Land 
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starker und reicher zu machen, ist 
Glück. Daß man Erfolg sieht. Daß 
man Freunde hat. Natürlich gehórt 
zum Glücklichsein auch für mich, 
daß ich Kinder haben möchte und 
eine Frau, die zu mir halt. Ich will 
das Leben genießen, reisen, schön 
wohnen, die Kinder ordentlich er- 
ziehen. Aber ich will auch zu jeder 
Stunde bereit sein, so zu handeln, 
wie es der Fahneneid verlangt. Ich 
will Verantwortung übernehmen, 
und ich möchte, daß viele Genos- 
sen und Soldaten mir vertrauen. 
Das alles ist Glück.” 
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Wir hocken am Rande der Fahr- 
schulstrecke und reden miteinan- 
der. Die Ubung ist gelaufen, die 
Spannung gewichen; wir haben 
Zeit. Es geht mir um ein Wort, das 
wir schon wie automatisch im 
Munde führen. Um das Wort Ge- 
nosse geht es. Bei der Armee 
wird jeder so angesprochen, auch 
der parteilose Soldat, auch jener 
mit schlechten Schießergebnissen 
oder Ausgangsüberschreitungen. 
Fühlt er sich eigentlich als 
Genosse, der Genosse Wiek- 
husen, hat er schon beweisen 
können oder gar müssen, daß er 
einer ist? „Ich führe mir das oft 
vor Augen und sage mir, du bist 
doch nicht nur Offiziersschüler, 
sondern auch Parteimitglied. Da 
will man ganz einfach vorbildlich 
sein, auch wenn man nicht drüber 
redet. Ob man spáter, in der Trup- 
pe, vor den Wehrpflichtigen, wirk- 


lich immer die Partei verkórpert, ob 
man da immer als Genosse richtig 
handelt, wird sich zeigen. Der Par- 
tei, der ich angehóre, will ich keine 
Schande machen, nicht die klein- 
ste. Schon, weil mein ehemaliger 
Klassenlehrer einer meiner Bürgen 
war, als ich Kandidat wurde! Ge- 
nosse zu sein ist ein starkes Ge- 
fühl, ein Gefühl, ganz fest dazu zu 
gehóren. Jetzt sehe ich meine 
wichtigste Aufgabe darin, mein 
Studium gut zu beenden. Besser 
kann ich im Moment nicht bewei- 
sen, daß ich Genosse bin.” 
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Da ist fur einen der Jugendtraum 
zur schónen und anstrengenden 
Wirklichkeit geworden. Da weiß 
einer, warum er manches auf sich 
nimmt und auf manches verzichtet, 
was das Leben junger Leute an- 
genehm und abwechslungsreich 
macht. Da will einer an einen Platz, 
wo er unseren Frieden verteidigt, 
wenn es nótig werden sollte. Da- 
für lernt er, büffelt, schont sich 
nicht, dafür hauft er Wissen an und 
wagt sich an Schwieriges: andere 
zu gleichgesinnten Kampfgenossen 
zu erziehen. 

Glück auf den Weg also, Kom- 
mandeur! 


Text: Karin Jaeger 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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| Er konzentriert sich ganz und 


gar auf die Aufgabe, überlegt 
genau und faßt dann den Ent- 
schluß für die günstigste Va- 
riante des Handelns auf dem 
Gefechtsfeld — heute noch im 
Lehrkabinett, bald jedoch schon 
„draußen“, wo er Soldaten und 
Kampftechnik zu führen hat. 
Offiziersschüler Michael Wiek- 
husen und seine Genossen ha- 
ben gut lachen — bald werden 
sie ihr Hochschulstudium er- 
folgreich abschlieBen. 
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,Damit hinter dem Eisérnen 
Vorhang keiner auf die Idee 
kommt, dies sei aggressiv ge- 
meint, hat sich die Manover- 
leitung Gedanken gemacht. 
Ausgangslage: ,Die Landstreit- 
krafte der Sudallianz haben am 
letzten Montag ohne abge- 
schlossenen Aufmarsch die 
Staatsgrenze überschritten und 
stoßen ohne Rücksicht auf 
offene Flanken und überdehnte 
Versorgungswege nach Norden 
vor." So war am 18. Septem- 
ber vergangenen Jahres im 
„Hamburger Abendblatt‘ über 
den Beginn des NATO-Ma- 
növers „Sankt Georg in der 
BRD zu lesen. 

Die „Landstreitkräfte der Süd- 
allianz", die als „Rote“ nach 
„Zerschlagen blauer Grenz- 
sicherungen“ das Überschrei- 
ten einer Staatsgrenze übten — 
das war jedoch die 12. Panzer- 
division der Bundeswehr mit 
ihren Divisionstruppen und der 
Panzerbrigade 36 im Bunde 
mit der 3. Brigade der 8. US- 
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Infanteriedivision. Und hinter 
dem „Eisernen Vorhang", wie 
man im Westen zu Zeiten des 
Kalten Krieges die Grenze zwi- 
schen dem imperialistischen 
und dem sozialistischen Lager 
nannte, sollte da nun keiner 
auf die Idee kommen, daß das 
aggressiv gemeint war? 
„Zwischen Elbe und Alpen, 
von Nord nach Süd aufgereiht, 
wie auf einer Perlenkette”, 
wie die „Frankfurter Allge- 
meine" schrieb, stehen in der 
BRD acht Armeekorps der 
NATO. Nicht alle haben immer 
ihre volle Starke. Aber immer- 
hin sind nach Angaben von 
Bundeswehrminister Apel 
westlich der Grenzen der DDR 
und der CSSR ständig allein 
„650000 Soldaten der Land- 
streitkräfte von sieben Na- 
tionen" stationiert. Bei Ma- 
novern allerdings kamen dann 
„von außen viele Soldaten 
hinzu‘. Denn: „Die Koopera- 
tion muß geübt werden, und 
zwar dort, wo der Einsatz im 
Ernstfall vorgesehen ist.” 

Ihren Ernstfall übt die NATO 
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seit dem Herbst 1975 nun mit 
besonderem Eifer. Damals fan- 
den zum ersten Mal unter dem 
Sammelbegriff „Autumn For- 
ge — Herbstschmiede” sech- 
zehn Kriegsubungen mit 
235000 Teilnehmern statt. 
Wenige Wochen davor war 
zwar in Helsinki das Dokument 
über „Sicherheit und Zusam- 
menarbeit in Europa" unter- 
zeichnet worden. Auch alle 
Mitgliedslander der NATO 
hatten dort versichert: „Die 
Teilnehmerstaaten anerkennen 
ihrer aller Interesse an Be- 
mühungen zur Verminderung 
der militärischen Konfrontation 
und zur Förderung der Ab- 
rüstung, die darauf gerichtet 
sind, die politische Entspan- 
nung in Europa zu ergänzen 
und ihre Sicherheit zu stärken.” 
Doch in der Presse der BRD 
war dann bald zu lesen, daß 
die NATO bei Großmanövern 
„mit Zuversicht ein neues 
Kriegsbild malen‘ wolle. ,,Es 
scheint", so hieß es, „als hiel- 





ten die Spitzen der Allianz 
heute einen Krieg fur eher 
fuhrbar. . 7 

Seitdem sind die NATO-Streit- 
krafte Uber dreihundertmal ins 
Manöver gezogen. Und zu 
Zeiten der jahrlichen ,,Herbst- 
schmiede”-Serie war jedesmal, 
wie in der BRD berichtet wur- 
de, „die ganze NATO milita- 
risch in Bereitschaft‘, waren 
,alle Bündnistruppen weit 
vorne präsent“. Bei ,,Spear- 
point" im Herbst 1980 bei- 
spielsweise reichte, das war in 
BRD-Zeitungen veröffentlich- 
ten Karten zu entnehmen, das 
Manövergebiet bis Braunlage, 
etwa zweieinhalb Kilometer 
vor unserer Staatsgrenze. 
Auch bei diesem Kriegstraining 
hat sich der Bonner Staat als 
Musterknabe der NATO er- 
wiesen In der BRD fanden 
die meisten Manover statt. 

Die NATO-Manöver, die in 
der BRD veranstaltet wurden, 
gehörten zu den größten. Und 
die BRD beteiligte sich an den 
, Herbstschmieden” mit den 
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meisten Truppen. Schon 
„Große Rochade" im Sep- 
tember 1975 war mit 68000 
Mann der Land- und Luft- 
streitkrafte aus der BRD, den 
USA, Kanada und Frankreich 
die umfangreichste zweiseitige 
Kriegsübung der damaligen 
,,Herbstschmiede". 

Im September 1976 zog das 

|. Armeekorps der Bundeswehr 
mit 52000 eigenen, mit 10000 
„alliierten“ Soldaten aus den 
USA, den Niederlanden und 
Großbritannien sowie mit 
3200 Ketten- und 1500 Rad- 
fahrzeugen ins Manöver „Gro- 
Ber Bár". Immer wieder wurde 
beteuert, daß es auch dabei 
angesichts einer ‚Bedrohung 
aus dem Osten” nur um die 
Verteidigung der BRD gehe, 
um die sogenannte Vornever- 
teidigung natürlich. Und in der 
BRD-Militärpresse war zu le- 
sen, daß das „keine Ubung der 
kleinen, zaghaften Schritte” 
war, „daß es nicht nur um die 
Bewegung über größere Räu- 
me geht, sondern auch um die 
Entfaltung der vollen Kampf- 
kraft". Der österreichische 
Manöverbeobachter Oberst- 
leutnant im Generalstab Ma- 
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rolz schlußfolgerte daraus: „In 
der Tat ist die Diskrepanz zwi- 
schen der ÜUbungsanlage und 
der herrschenden Doktrin der 
Vorwärtsverteidigung (die an 
sich eine sehr starre Verteidi- 
gung ist) so auffallend, daß 
man nicht umhin kann, tiefere 
Gründe zu vermuten. 

Solche Vermutungen wurden — 
sicher ungewollt — auch ein 
Jahr später von der „Bonner 
Rundschau’ in einem Bericht 
über das Herbstmanöver 
,Standhafte Chatten“ besta- 
tigt. Die „größte Gefechts- 
übung des Heeres 1977”, an 
der das III. Korps der BRD- 
Streitkrafte mit 38000 Mann 
und die 3. Panzerdivision der 
US-Army mit 3500 Mann teil- 
nahmen, begann, wie geschrie- 
ben wurde, mit einem ,,An- 
griff starker Panzerverbande, 
die vom Westen her uber das 
Rothaargebirge vordrangen ` 
Der Kampf um Gewässer mit 
großräumigen „Vorwärtsbe- 
wegungen” wurde neben an- 
derem während „Autumn 
Forge 78" bei „Blaue Donau“ 
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von 46000 Soldaten des 

Il. Korps, davon 3400 Reser- 
visten, mit 3200 Kettenfahr- 
zeugen, 16000 Radfahrzeugen 
sowie 200 Kampfflugzeugen 
und Hubschraubern trainiert. 
Über 60000 Mann aus der 
BRD, den Niederlanden und 
Danemark waren 1979 mit 
18700 Gefechtsfahrzeugen 
bei Hate Faust" eingesetzt, 
um schnelle Panzervorstöße zu 
üben. „Die 3. Panzerdivision 
aus Buxtehude unter General- 
major Franz-Joachim Freiherr 
von Rodde mit der 41. nieder- 
lándischen Panzerbrigade aus 
Seedorf/Zeven unter Brigade- 
general Hijmans preschte im 
Angriff schwungvoll" vorwärts, 
war hernach in einem Ma- 
nóverbericht zu lesen. In einem 
anderen hieß es auch: ,,Hub- 
schrauber der Bundeswehr 
haben einen Gasangriff de- 
monstriert.”’ 

,,Selbst zu Kaiser Wilhelms 
Zeiten waren so große Ma- 
növer nicht im Gange", stellte 
einmal der damalige Komman- 
dierende des NATO-Abschnit- 
tes Mitteleuropa, Bundeswehr- 
General Schulze, fest. Doch in 
der NATO ist nicht nur die 
Herbstzeit Manoverzeit. ,,Ma- 
nóver-Saison'' ist das ganze 
Jahr. Allein in den ersten sechs 
Monaten des vergangenen 
Jahres wurden etwa 50 grö- 
Bere Kriegsübungen mit einer 
Gesamtdauer von 600 Tagen 
veranstaltet, an denen min- 
destens 40Q000 Mann betei- 
ligt waren. In der BRD finden 
jahrlich wenigstens 40 Ubun- 
gen von Großverbänden der 
Landstreitkräfte statt. Im 
Durchschnitt werden die Sol- 
daten des Heeres jeden zehn- 
ten Tag ihres Dienstes auf 
Ubungsplatzen für den Krieg 
trainiert. 

Darüber ist dann in der BRD- 
Presse zu lesen: ,,Als am Frei- 
tag, zum Ende des 14tagigen 
Ubungsplatzaufenthaites auf 
allen Schießbahnen Ruhe ein- 
getreten war, hatte die Wen- 
torfer Panzergrenadierbrigade 
16 ihren großen Auftritt: 
Zusammen mit den Divisions- 
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pionieren rüstete sie für den 
gefechtsmäßigen Ubergang 
über die Elbe. Mit rund 800 
Rad- und Kettenfahrzeugen 
wurde der Fluß an drei Fähr- 
stellen überwunden.” 

Bei der Ubung „Schwarzer 
Falke" kämpften im vergange- 
nen Jahr deutsche und fran- 
zösische Genadiere” der Pan- 
zergrenadierbrigade 13 aus 
Wetzlar und des 99. Infanterie- 
regiments aus dem Raum Lyon 
„die bewaldeten Engen frei, 
um die Voraussetzungen für 
den Angriff der Panzerein- 
heiten zu schaffen". 
„Kilometer für Kilometer läuft 
der Angriff weiter“, heißt es in 
der Schilderung einer gemein- 
samen Gefechtsübung von 
BRD- und USA-Soldaten. 
„Direkt langweilig, wenn nichts 
los ist", meinte schon der 
Richtschütze eines Kampf- 
panzers M-48 A2. Doch dann: 
„п kürzester Zeit taucht plotz- 
lich überall Feind auf. Panzer- 
jager Voggenreiter ist jetzt in 
seinem Element.” Und: ,,Nach 
dem Grundsatz ,Feuer und 
Bewegung?’ greift der Zug wei- 
ter an, den amerikanischen 
Partner immer dabei.” 
„Häufige Gefechtsausbildung 
auch bei Nacht und schlech- 
tem Wetter” trage in der Jä- 
gerbrigade 11, „die ihr ‚Ar- 
beitsfeld' unmittelbar an der 
Grenze zur ČSSR vorfindet’, 
dazu bei, „daß das Prädikat 
Harte schnell verliehen” wer- 
den konne. 

Zwar sei die Zeit der Massen- 
absprunge vorbei, in der Luft- 
landebrigade 26 wird dennoch 
gesprungen. Denn „als Jagd- 
kommandos in kleinen Grup- 
pen, meistens bei Nacht wer- 
den Fallschirmjäger auch in 
Zukunft noch eingesetzt wer- 
den". Da sie zum Eingreifver- 
band der NATO gehören, ist, 
wie ausdrücklich betont wurde, 
ihr Einsatzgebiet , in ganz 
Europa”. Und um ihren Auf- 
trag ausführen zu können, ,,er- 
halten die Luftlandesoldaten 
eine harte und zielgerichtete 
Ausbildung”. 

Die , Herbstschmiede" -Zeiten 


sind dann die Hohepunkte des 
Ernstfall-Übens. Da wird nicht 
mehr gekleckert, da wird ge- 
klotzt. 320000 Mann waren 
bei rund 30 Einzelübungen im 
vergangenen Jahr im Einsatz. 
Allein an den drei größten 
Ubungen der Land- und Luft- 
streitkräfte nahmen 185000 
Soldaten mit 1 700 Panzern, 
25000 Radfahrzeugen sowie 
Hunderten Kampfflugzeugen 
und Hubschraubern teil. Sie 
wurden, es konnte ja auch gar 
nicht anders sein, in der BRD 
veranstaltet. 

Im Raum Braunschweig-Hil- 
desheim—Hannover fand elf 
Tage lang ,,Spearpoint” statt. 
Die Ubung gestaltete sich 
nach Meinung der , Welt" zum 
„größten britischen Heeres- 
manöver seit Kriegsende”. 
Daran nahm das |. britische 
Korps teil. 30000 Mann wur- 
den von Großbritannien bei 
der Verlegeübung , Crusader" 
dazu noch herangeführt. Ins- 
gesamt waren bei „Spearpoint” 
86000 Mann aus Großbritan- 
nien, den USA und der BRD 
im Einsatz. Zum Manöver ge- 
hörte beispielsweise ein 
,,Scheingefecht in Nieder- 
sachsen“, da das Gebiet zu 
einem Panzerangriff geradezu 
herausfordere. 

Die Nachrichtenagentur AFP 
meldete: „Ein Bataillon der 





82. US-Luftlandebrigade 
sprang über Bledeln bei Han- 
nover ab, nachdem es mit 
schwerer Ausrüstung in ,C- 
141'-Transportmaschinen im 
achtstundigen Non-Stop-Flug 
über den Atlantik gekommen 
war. Die 599 Fallschirmjáger 
landeten mit nur sechsminüti- 
ger Abweichung vom Ma- 
növerplan reibungslos.“ 

Diese Truppe kam aus Fort 
Bragg im USA-Staat North 
Carolina. Dort werden in einem 
früheren Militärgefängnis СГ$ 
,in die geheimen Künste spe- 
zieller Kriegsführung und Ope- 
rationen” eingeweiht. „Es gibt 
nichts, was wir nicht können“, 
behauptete ihr Kommandeur, 
der „vietnamgestählte‘ Colo- 
nel Charles Beckwirth. Wie 
einem Manoverbericht zu ent- 
nehmen war, soll bei ,,Spear- 
point" ihr gesamtes Bataillon 
dreizehn Minuten nach dem 
ersten Absprung ,,bereits weit 
auseinanderzogen im Kampf” 
gestanden haben, an die fünf 
Flugminuten von unserer 
Staatsgrenze entfernt. 

Der NATO-Oberbefehlshaber 
für Europa, US-General Ro- 
gers, „betonte, daß es sich um 
die erste Operation dieser Art 
aller Zeiten handelte”. Sie habe 
gezeigt, daß „wir problemlos 
dort intervenieren können, wo 
wir wollen". 
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Durch einen Angriff von 
18000 Mann mit ihren Pan- 
zern über eine gedachte Grenz- 
linie wurde das Manöver ,,Cer- 
{ат Rampart” eröffnet. Bei 
dieser Kriegsübung in Mittel- 
franken waren ebenfalls im 
September 1980 über 32000 
Soldaten der US-Army und 
9000 der Bundeswehr mit 
uber 9000 Rad- und 3000 
Kettenfahrzeugen im Einsatz. 
,Etwa 48000 Soldaten — dar- 
unter 5000 Reservisten und 
4000 Amerikaner — waren vom 
Heer aufgeboten; 2300 Ket- 
tenfahrzeuge und 12500 Rad- 
fahrzeuge hatten durch das 
Hessenland im Raume des 
Vogelsberges und durch das 
Frankenland im Raume der 
Rhön zu rollen; das Heer setzte 
160 Hubschrauber ein und die 
Luftwaffen der NATO boten 
mit rund 150 Einsätzen pro 
Tag im Rahmen des Manövers 
‚Cold Fire’ die gewünschte 
Unterstützung." Das stand in 
der , Welt" über das Manöver 
„Sankt Georg", die dritte Groß- 
übung der „Herbstschmiede 
"807. In den Augen von BRD- 
Militärs war es allerdings „im- 
mer noch eine relativ kleine 
Übung". Sie fühlen also ‘nen 
Drang nach noch Größerem in 
sich. Recht zufrieden hingegen 
äußerten sie sich über die Lei- 
stungen der Soldaten: „Für 







ihr bißchen Wehrdienst sind 
sie exzellent!” 

Von der , Welt" besonders ge- 
lobt wurde die Anlage des Ma- 
növers. „Ein Hin und Her von 
Angriff, Verzögerung und Ver- 
teidigung wurde jeder Seite 
zur Genüge ermöglicht.‘ Auch 
, Blau” — bei „Sankt Georg" 
beispielsweise war's die 2. Jä- 
gerdivision der Bundeswehr — 
durfte demnach schwungvoll 
vorwärts preschen. 

Neue Waffensysteme, die einen 
„großen Sprung vorwärts“ be- 
deuten, Soldaten, die „exzel- 
lent" sind, Manöver, die mit 
dem Zerschlagen von Grenz- 
sicherungen und raschem Vor- 
stoßen über die Staatsgrenze 
beginnen — das BRD-Heer ist, 
wie sein Inspekteur, General- 
leutnant Hans Poeppel, nach 
„Sankt Georg” feststellte, be- 
reit, „ohne längere Vorwar- 
nung aus den Standorten in 
eine völlig neue Lage einzu- 
treten”. 

In welche Lage? Die BRD ver- 
steht sich ja bekanntlich 

36 Jahre nach Beendigung des 
zweiten Weltkriegs „als ge- 
bietlich unvollständig” und ist 
„erst vollständig das, was sie 
sein will, wenn die anderen 
Teile Deutschlands ihr ange- 
hören”. Die anderen „Teile 
Deutschlands“, das sind die 
DDR, sind Gebiete der CSSR, 
Polens und der Sowjetunion. 
Den Organen der BRD ist es 
entsprechend einer Verfügung 
des Verfassungsgerichts über- 
lassen, ,,zu entscheiden, wel- 
che Wege sie zur Herbeifüh- 
rung der Wiedervereinigung 
als politisch richtig und zweck- 
mäßig’ ansehen. Der Weg 

der schleichenden Konter- 
revolution von innen oder den 
Weg, ihre Panzer über Staats- 
grenzen vordringen zu lassen. 
Und wenn die Streitkrafte die- 
ses Staates mit anderen Pakt- 
armeen der NATO das Zusam- 
menwirken dort üben, ,,wo ihr 
Einsatz im Ernstfall vorgesehen 
ist", dann soll da keiner auf die 
Idee kommen, das sei ,,aggres- 
siv gemeint‘? 

Major K.-H. Melzer 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 





Vignetten: Klaus Arndt 


Kein Kontakt zu eigenen 
Kollegen? 


Mir geht es ahnlich wie Christine 
Brysch aus Leipzig (Postsack S. 25 
1/1981). Auch mein Mann ist seit 
Mai letzten Jahres bei der NVA. 
Ich habe zwei Kinder, von denen 
eines dieses Jahr zur Schule kommt 
und das andere krippenunfáhig ist. 
Zu meinen Kollegen fehlt jetzt jeder 
Kontakt. Das kann ich von den 
Kollegen meines Mannes nicht sa- 
gen. Man informiert ihn, wie und 
was sich in seinem Arbeitsbereich 
verándert hat. Ich werde oft gefragt, 
wie es den Kindern geht. 

Almut Ermisch, Cottbus 


Wecken mit Pfiff 


Wie wird man bei der Armee ge- 
weckt? 
Sven Wlasak, Stralsund 


Das Wecken wird vom UvD (Unter- 
offizier vom Dienst) mit der Signal- 
pfeife angekündigt. Danach gibt er 
das Kommando: Kompanie auf- 
stehen !”. t 





Die AR hat einen Fehler: Sie ist 
schwer zu bekommen. 
Gerlinde Wendtlandt, Premnitz 


Verbindung gerissen 


Bis 1953 war ich mit dem Unter- 
offizier Alfred Kühler beim Stab in 
Prora. Danach riß die Verbindung 
leider ab und meine Erkundigungen 
blieben erfolglos. Ich móchte den 
Genossen Kühler jedoch gern wie- 
dersehen. Vielleicht kann mir je- 
mand helfen? Seine Mutter wohnte 
zuletzt in Brandenburg. 
Oberfeldwebel d. R. Karl-Heinz Ul- 
rich, 2080 Neustrelitz, Rudower 
Str. 10 


Ein Unterstufenlehrer 


...hat eigentlich nur indirekt mit 
der Armee zu tun. Meine jetzigen 
Schüler der 1. Klasse wollten zum 
Tag der NVA Grüße an Soldaten 
senden. Ich erzählte, daß von meiner 
ehemaligen 1.Klasse heute einige 
Schüler Soldaten der NVA sind und 
diese damals auch an Soldaten 
schrieben. So würde es auch sein, 
wenn sie selbst einmal in der NVA 
wären. Bis dahin vergängen aber 
noch einige Jahre und ich würde 
dann auch schon recht alt sein. 
Strahlend rief da Heiko: „Nee, Frau 
Christen, Du wirst nicht alt" Kom- 
pliment eines Sechsjährigen an eine 
Enddreißigerin. Inzwischen schrei- 
ben und malen wir Grüße an unsere 


Soldaten und erwarten. natürlich ' 


auch Antwort. 
Karin Christen, Mühlberg 


Feldscher 


Was ist ein Feldscher? 
Karin Dörre, Potsdam 


Feldscher war früher eine Bezeich- 
nung für einen Militärarzt, der die 
Wundbehandlung durchführte. In 
der UdSSR ist der Feldscher heute 
die höchste Stufe im mittleren me- 
dizinischen Personal. 


Besonderer Jahrestag 


Seit der Veröffentlichung meines 
Beitrages über Sigmund Jähn im 
Heft 8/1979, hat sich meine Samm- 
lung über den ersten Kosmonauten 
der DDR wesentlich vergrößert. Ent- 
scheidend dabei war die Mithilfe 
von Genossen Jáhn selbst. der im- 
mer ergänzte, wenn man ihn darum 
bat. Durch die AR habe ich auch 
Kontakt zu weiteren, gleichartigen 
Sammlern gefunden Im August die- 
ses Jahres jahrt sich nun zum dritten 
Male der Flug in den Kosmos von 
Sigmund Jahn mit dem sowjeti- 
schen Genossen Waleri Bykowski. 
Das ist ein würdiges Jubilaum im 
Jahr des 20. Jahrestages des Fluges 
des ersten Menschen überhaupt. 
Damals, am 12. April 1961, waren 
wir alle atemlos als uns die Nach- 
richt erreichte, daß Juri Gagarin um 
den Erdball flog! Nun sind es schon 
viele, viele Männer und auch eine 
Frau, die Juri Gagarin gefolgt sind. 
Egon Lehmann, Senftenberg 
























































Mit Dolch und Säbel 


Bei Paraden und Wachaufzügen 
habe ich beobachtet, daß die Offi- 
ziere zu ihrer Uniform Ehrendolche 
oder Sábel trugen. Wer bekommt 
diese Dinge, und wann dürfen sie 
getragen werden ? 

Peter Lówe, Berlin 


Sie sind grundsatzlich nur fur Offi- 
ziere. Während der Säbel Bestandteil 
der zeitweiligen Ausrüstung von Of- 
fizieren ist, die Ehrenformationen 
anführen, kann der Ehrendolch bei 
Appellen, Paraden, im Urlaub und im 
Ausgang getragen werden, gehort 
also zur persónlichen Ausrüstung. 
Eifrig 

Seit einiger Zeit bin ich auch eifrige 
Leserin der ,,Armee-Rundschau", 
und ich muB ganz ehrlich sagen, dafs 
ich sie nicht mehr missen möchte. 
Mir würde garantiert etwas fehlen. 
Claudia Ramsdorf, Brieske- Ost 
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Ich bin ein Mädchen 


..., das sich intensiv mit der Armée 
beschäftigt. Ich weiß, was die Jungs 
in den Uniformen zu tun haben und 
wie schwer ihr Dienst ist. In der 
Klasse sind wir im Wehrunterricht 
sehr aktiv. Das liegt vor allem auch 
an den interessanten Worten und 
Filmen unseres Lehrers Genossen 
Róser. 

Rita Hoffmann, Wengelsdorf 


Imponiert 


Die ,,Grenzergeschichten'" (AR 11/ 
1980, S. 22) haben mir sehr gut 
gefallen. Besonders der Abschnitt 
„Die Hochzeitsreise". Wie der Sol- 
dat Otto den Gefreiten Straube über- 
zeugt, die Hochzeitsreise doch nach 
Jalta zu machen, finde ich ganz toll. 
Sabine Diewock, Saalfeld 


Nur für Berufssoldaten 


Von wann bis wann kann der Som- 
mermantel getragen werden ? 
Oberfahnrich K. Lotz 


Vom 1. Marz bis 30. November. Das 
gilt für Berufsunteroffiziere, Fahn- 
riche und Offiziere. 


„Er kommt” 


Mir gefällt die Radierung von Peter 
Muzeniek in der AR 12/80 sehr gut. 
Das Mädchen strahlt eine Ruhe aus, 
obwohl sie innerlich bestimmt nicht 
so ruhig ist. Ich finde, sie schaut 
nicht nur prüfend in den Spiegel, 
sondern auch etwas sinnend. Viel- 
leicht erinnert sie sich an den letzten 
Urlaub mit ihm oder malt sich aus, 
wie die folgenden Tage ablaufen 
werden? Wenn man sich in das Bild 
vertieft, kann man noch tausend 
andere Kleinigkeiten entdecken, die 
die Liebe des Mädchens zu dem 
jungen Mann, dessen Bild man im 
Zimmer hängen sieht, erkennen las- 
sen. Ich hätte das Blatt auch gern in 
unserer Wohnung. 

Susanne Wünsche, Dresden 


Das Mädchen auf der Dezember- 
Bildkunst bietet soviel Wärme und 
Zuneigung, daß man sich wirklich 
geborgen fühlt. Über ein Original- 
blatt würde ich mich sehr freuen. 
Soldat Tom Schendel 


Mich erinnert die Radierung an die 
Zeit als Offiziersschüler. Sie fängt 
die Stimmung ein, die wohl meine 
Frau damals gehabt haben muß. 
Oberleutnant Edgar Offel 





R&tselhaftes APS 


In einem Buch Uber Waffen fand ich 
auch die Abkürzung APS. Ich weiß 
nur, daß es eine sowjetische Hand- 
feuerwaffe ist. 

Jochen Géring, Halle 


APS heißt automatische Pistole 
Stetschkin, benannt nach dem Kon- 
strukteur. Darunter ist eine automa- 
tische 9-mm-Pistole mit 20-Patro- 
nen-Magazin zu verstehen. die etwa 
zu der Zeit wie die bekannte 9-mm- 
Pistole Makarow (PM) entwickelt 
worden ist. Die von Aufbau und 
Aussehen her anderen Pistolen glei- 
chende Waffe wird in einem hölzer- 
nen Futteral getragen, das — an die 
Pistole angesteckt — wie ein Kolben 
wirkt. Da die APS sowohl Einzel- 
schüsse als auch kurze Feuerstöße 
zu 2 bis 3 SchuB abgeben kann, wird 
sie mit angestecktem Kolben wie 
eine MPi, sonst wie eine Pistole 
verwendet. 





AR-Interview mit Konrad Wolf 


Seine Filme haben Besucher-Re- 
korde, allen voran der jüngste, „Solo 
Sunny“, ebenso „Ich war 19" und 
„Mama, ich lebe". Gewi ist vielen 
auch sein großer Film über den spa- 
nischen Maler Goya in guter Erinne- 
rung. Konrad Wolf, heute einer der 
namhaftesten Regisseure unseres 
Landes und Präsident der Akademie 
der Künste der DDR, kàmpfte im 
Großen Vaterländischen Krieg als 
Offizier der Roten Armee. In einem 
Interview wird Genosse Wolf die 
Fragen der AR-Leser beantworten. 
| Schreiben Sie uns — die drei inter- 
| essantesten Fragen honorieren wir 
| mit je 30,— Mark. 
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Aus weiblicher Sicht 


Es ist interessant in der AR zu lesen. 
welche Bewahrungsproben die Sol- 
daten und Offiziere auf sich nehmen 
müssen, um für uns den Frieden zu 
schützen. Großen Respekt haben 
wir für Làngerdienende, die auch 
Strapazen auf sich nehmen, da sie 
erkannt haben, daß unsere Armee 
uns allen nützt. 

Petra Simon und Christina Theodor, 
Gera 


Noch Ehekredit? 


Ich bin 28, Berufsoffizier, und will 
im Herbst, nach Abschluß meiner 
Ausbildung in Leningrad, heiraten. 
Gibt es eine Möglichkeit, daß ich 
trotz meines Alters noch den Ehe- 
kredit erhalte? 

Oberleutnant Werner Große 


Ja. Ein Beschluß des Ministerrates, 
seit dem 26. Juli 1980 in Kraft, be- 
sagt, daß jungen militärischen Be- 
rufskadern, die infolge späterer 
Wohnraumzuweisung oder Aus- 
landsstudiums die Ehekredite nicht 
fristgemäß in Anspruch nehmen 
können, die Kreditaufnahme über 
die festgelegten Fristen und Ein- 
kommensgrenzen hinaus zu ermög- 
lichen ist. 


Nachträglich 


Zum 25. Jahrestag der NVA möch- 
ten wir Euch, liebe Genossen der 
Dienststelle „Ottomar Geschke”, 
recht herzlich gratulieren und viel 
Erfolg bei der Erfüllung Eures Kampf- 
auftrages wünschen. Besonderen 
Dank den Genossen Major Weger, 
Unterfeldwebel Peters, Unteroffizier 
Nahr und Unteroffizier Trott, die un- 
sere Kinderferienlager unterstützten. 
Rainer Kolossner, Wolzig 


Anläßlich des 25. Jahrestages der 
NVA möchte ich auf diesem Wege 
die ehemaligen Kursanten der Klas- 
sen 61 und 63 der Fliegertechni- 
schen Schule Kamenz grüßen, so- 
wie die Genossen des Fritz-Schmen- 
kel-Geschwaders. 

Unteroffizier d. R. S. Hoffmann, Saß- 
nitz 


Waisen gesucht 


Diesen Aufruf der Familie Tiemelt 
(AR 6/1980 und 11/1980) haben 
wir auch gelesen. Da die Familie mit 
den vielen Zuschriften überlastet ist, 
wie sie selber schreibt, waren wir 
bereit, weiteren Soldaten und Be- 
rufssoldaten zu helfen. 

Familie Thomas Paasch, 6576 Trie- 
bes, Greizer-Str. 13 


Möchte mich auch gern mit einem 
Soldaten, der niemanden weiter hat, 
in Verbindung setzen. 
Bärbel Thielemann 
Gnandstein, Nr. 73b 


(18), 7231 
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„Comodore Manuel Azuetas"' 


Mexikos Flotte 


Über die Streitkráfte Mexikos las ich, 
daß ihre Flotte eine besondere Rolle 
einnáhme. Worauf gründet sich die- 
se, und wie setzt sich die Marine 
zusammen? 

Klaus Walther, Rostock 


Vor allem aus der Lage des Landes 
zwischen dem Atlantischen und 
dem Stillen Ozean, also zwei ver- 
schiedenen, weitläufigen Opera- 
tionsgebieten. Personal: 17500 
Mann {einschließlich 2000 Marine- 
infanteristen und 350 Marineflieger). 
Bestand der Flotte: Zwei 3100- 
Tonnen-Zerstórer, sechs 1800- und 
2100-Tonnen-Fregatten, 34 Korvet- 
ten, 35 seegehende Patrouillenboo- 
te, 14 Kusten- und Flußwachboote 
und zwei Landungsschiffe; etwa 
20 Hilfsschiffe wie z.B. Tanker, 
Schlepper und Transporter. Mo- 
dernste Einheiten sind die Patrouil- 
lenboote des Typs AZTECA, die vor 
allem für den Überwachungsdienst 
in-den Küstengebieten, іп den Fluß- 
mundungen und zur Sicherung der 
küstennahen Erdölfelder und Fisch- 
fangplatze eingesetzt werden. 


Soldatenpost 


.. ‚wünschen sich: Sabine Diewock 
(18), 6800 Saalfeid, Leninstr. 2, 
Zi. 201 — Michaela und Berril Ham- 
mann (beide 16), 2520 Rostock 22, 
Warnowallee 11 — Christel Saager 
(21, Sohn 6 Monate), 8800 Zittau, 
Heinrich- Mann-Str. 7 — Birgit Ma- 
letzki, 2500 Rostock, Wilhelm- 
Pieck-Ring 13, Zi. 1002/B Ш — 
Carmen Richter (17), 8210 Freital, 
Krönertstr. 10 — H. Klingner und 
A. Hesse (beide 18 und 1.73 m), 
5080 Erfurt, Freiligrathstr. 4 — vier 
Madchen (24984 Tage) 6906 Kah- 
la, Bahnhofstr. 23, LWH, Zi. 48, 
PF 32 - Angela Schieck (18), 
6115 Themar, Traubengasse 1 — 
Gabi Fobe (17), 7700 Hoyerswerda, 
R.- Virchow-Str. 23 — vier Lehrlinge 
an: Andrea Baum, 8222 Rabenau, 


Das Schulschiff der Marine der Vereinigten Mexikanischen Staaten 





Hauptstr. 10, PF 27 1/16, BS VEB 
РМК Oelsa-Rabenau — Iris Holz 
(16), 1211 Platkow, Rosengarten 2— 
Ina Helgenberger (16), 1211 Plat- 
kow, Hauptstr. 25 — Traude Werner 
(18, 1,71 m), 6115 Themar, Róm- 
hilderstr. 5 — Kerstin Rauchfuß (17), 
7271 Radefeld, Leipziger Str. 11 — 
Kerstin und Birgit Pilz (17 und 18), 
9580 Zwickau, Allendestr. 37 — 
Andrea Nothard (19), 9540 Zwik- 
kau, Kreisigstr. 39 — Kerstin Haupel 
(18), 9591 Zwickau, Rotdornweg 
28 — Christina Schmiedeberg (17), 
6600 Greiz, Plauensche Str. 2a, 
Bungalow 1/2, Zi. 2 - Bärbel 
Duszynski, 4201 Großhayna, Lud- 
wig-Jahn-Str. 6 — Simone Doring, 
4201 Großhayna, Naumburgerstr. 
8b — Birgit Wengler, 4201 Großhay- 
na, Werkstra&e — Elke Neuber (19), 
8019 Dresden, Lipsiusstr. 5 — Mar- 
tina Schweiger (20), 1055 Berlin, 
L.-Herrmann-Str. 6 — Heike Schlich- 
ting. (19), 4020 Halle, Frühlings- 
weg 3 - Ines Fórster (18), 4020 
Halle, Gagarinallee 29 — Попе Bla- 
sczok, 4020 Halle, Klepziger Str. 13. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Evelin Mulawski (20), 
9312 Oberwiesenthal, FDGB-EH 
„Am Fichtelberg", MZG Zi. 408 — 
Gabriele Meißner (22, 1,72 m, Sohn 
1 Jahr), 8045 Dresden, Jessener 
Str. 33 — Martina Radke (19, Sohn 
6 Monate), 1954 Lindow, Bahnhofs- 
siedlung 31 — Michaela Tesch (22, 
Sohn anderthalb Jahre), 8920 Nies- 
ky, Str. der Befreiung 58 — Marlene 
Pohl (24, 1,73 m, Töchter 4 und 5), 
7700 Hoyerswerda, W.-Pieck-Str. 
70 — Annett Fischer (21, Sohn 4), 
7700 Hoyerswerda, Egon-Schultz- 
Str. 4 — Petra Pohl (27, Tochter 3), 
3037 Magdeburg, Richard-Sorge- 
Str. 20 — Elisabeth Ehlert (25, Kinder 
1 und 3), 4800 Naumburg, Fisch- 
gasse 2 — Karin Ströher (23, Sohn 1), 
7233 Frohburg, Neue Str. 3 — Steffi 
Wagner (24), 9540 Zwickau, Lo- 
thar-Streit- Str. 25. 





Ehrlich erst nach dem 
Vergnügen? 


So fragte Simone H. aus Radeberg 
unsere Leser in der Dezember-AR 
1980. Die 17jahrige hatte während 
ihres Urlaubs den Maat Hartmut 
kennengelernt. Im ersten Brief ver- 
sprach er ihr Ehe und Liebe, im 
zweiten schrieb er von seiner Frau 
und seinem Kind. Nun zweifelt Si- 
mone an der Ehrlichkeit und Treue 
der Manner in Uniform. Hier sind 
einige Auszüge aus Leserbriefen 
dazu. 


Ich kann das Verhalten des Genos- 
sen Hartmut Sch. nur als Schadi- 
gung des Ansehens der Armee- 
angehörigen beurteilen. Auch ich 
bin Berufsunteroffizier der Volks- 
marine, hatte aber bisher noch nicht 
das Glück, ein Madchen wie Simone 
kennenzulernen. 

Maat Ingolf P. 


Wenn sie wieder mal an der See 
Urlaub macht, sollte sie es mit einem 
anderen versuchen. Es sind nicht 
alle wie dieser Hartmut, der ihr Ver- 
trauen mißbraucht hat. 

Roger Streit, Kaltennordheim 


Klar, Simone, es war für Dich be- 
stimmt ein schwerer Schock, als 
Du den zweiten Brief erhalten hat- 
test. Aber das ist doch kein Grund, 
alle Berufssoldaten zu verdammen. 
Unteroffizier Hans-Peter Lauer 


Wir wünschen Dir nur, daß Dir das 
nie mit einem Zivilen passiert. Sonst: 


Ade du schöne Männerwelt, ade 
Standesamt. 
Oberfeldwebel Alex Freiber und 


Feldwebel Micha Bierhals 


Als ich die Zeilen der Simone H. 
las, ging mir das Messer in der 
Tasche auf. Man kann doch nicht 
von so einem speziellen Fall auf alle 
anderen schließen. Klar, das Ver- 
halten des Genossen war nicht rich- 
tig, und Simone. sollte ihn schnell 
wieder vergessen, denn Hartmut hat 
wenig Charakter bewiesen. Aber 
Fakt ist eins: Falls mal einer in Uni- 
form eine Dummheit begeht, dann 
heißt es gleich: „Wieder einer von 
der Armee". Dabei gibt es doch 
überall solche und solche. 

Offiziersschüler Holger Diefenbacher 
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Ich meine, wichtig ist doch letzten 
Endes, daß der Seitensprung nicht 
zur Gewohnheit wird. Hartmut sollte 
sich beherrschen lernen, sonst hatte 
er keine Ehe einzugehen brauchen. 
Simone sollte etwas kritischer sein, 
bevor sie eine Bindung eingeht. 
Diese Erfahrung habe ich auch erst 
machen müssen. 

Ulrike Kühne, Dresden 


Wenn Simone schon die richtige 
Reife besitzen würde, dann hátte sie 
eigentlich schon bei dem ersten Brief 
stutzig werden müssen. Ich finde, 
ein Urlaub reicht nicht aus, um sich 
gleich die Ehe zu versprechen. An- 
dererseits hatte Hartmut Sch. den 
Mut zur Ehrlichkeit. Er hat sich zu 
Frau und Kind bekannt und diese 
nicht enttáuscht, nur um die Wün- 
sche eines 17jährigen Mädchens 
zu erfüllen. Und Simone hat das gan- 
ze Leben ja noch vor sich 

Andrea Thurau, Fremdiswalde 


Im ersten Urlaub lernte ich meine 
zukünftige Verlobte kennen. Aus 
einem Briefwechsel wurde die große 
Liebe. Es gibt viele Schwierigkeiten, 
die mit meiner Dienstzeit und ihrer 
Lehre verbunden sind. Doch unser 
Erfolgsrezept war und bleibt die 
Vertrauensbasis. 

Obermaat Jórg Góring 


Natürlich gibt es auch unter uns 
Offiziersschülern einige, die schon 
solche Dinger gedreht haben wie 
Maat Sch. Aber würden gleich alle 
Mádchen reagieren wie Simone, 
würde es unter den Offizieren nur 
noch Junggesellen geben. 
Otfiziersschüler Hans-Henning 
Nitschmann 


Meiner Meinung nach ist ein Berufs- 
soldat sogar ernsthafter um eine 
feste, dauerhafte Partnerschaft be- 
müht, als es oft angenommen wird. 
In meiner Schule konnte ich beob- 
achten, daß nicht wenige einen 
Abschiedsbrief erhielten oder den 
Antrag auf Scheidung, ohne daß 
jene Genossen etwa untreu waren. 
Die Partner fühlten sich einfach 
dieser anspruchsvollen Ehe nicht 
gewachsen. Solch eine Trennung 
hat oft für den einzelnen und sein 
Studium nicht gerade positive Aus- 
wirkungen. Es verleiht einem einen 
großen Halt, wenn man weiß, wo 
man hingehórt und dap, SIE an einen 
denkt. 

Offiziersschüler Rüdiger Horack 


Zufällig 


...geriet mir 1973 eine AR in die 
Hände und seitdem lese ich das 
Heft regelmäßig. Die Qualität des 
Magazins hat sich in diesen Jahren 
sehr verbessert; besonders anspre- 
chend finde ich die farbigen Poster 
auf den Mittelseiten. Auch die Waf- 
fensammlung und die Chroniken 
sind sehr aufschlußreich. 

Udo Zickardt, Mühltroff 


Nicht allein 


Seit mein Mann Soldat ist, bin ich 
auf einige Probleme gestoßen, die 
vorher für mich keine waren. Zum 
Beispiel, daß ich nun unsere vier- 
jährige Tochter allein erziehen muß. 
Oder wenn es darum geht, im Haus- 
halt oder in der Wohnung etwas aus- 
zubessern. Meine Nachbarn, Familie 
Riedel, unterstützen mich sehr. Diese 
Hilfe weiß ich zu schätzen, denn 
schließlich haben sie ja auch ihre 
eigenen Sorgen. Ich fühle mich da- 
durch nicht so allein. Wenn ich 
abends arbeiten gehe, betreut meine 
Schwester unser Kind. Es ist gut 
zu wissen, daß man auf andere 
zählen kann. 

Petra Funke, Dresden 


Präsentiert 
das 
Gewehr! 


.heißt das wohl am mei 
sten gebrauchte Kommando 
in der Ehrenkompanie der 
Gruppe der sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland, 
über deren Aufgaben und 


Leistungen wir berichten. AR 


stellt Mot.- 
Schützen-Zugführer vor und 
in der Waffensammlung Ge 
lände-Kfz. In weiteren Bei 
trägen geht es um die Ver 
sorgung von Kriegsschiffen 
auf See, Entdeckungen in 
der Republik Kuba, den 
30. Geburtstag des Zentra 
len Orchesters der NVA so- 
wie die Streitkräfte Israels 
Zu unserem Angebot gehö 
ren ein neues Mini-Magazin 
sowie ein Foto-Preisrätsel 


einen jungen 








Rekordfall 


Kürzlich las ich, da& W. Romanjak 
am 14. Oktober 1945 als erster 
Mensch aus der Stratosphäre mit 
einem Fallschirm abgesprungen ist, 
aus 13108 Meter Hóhe. Bei welcher 
Hóhe liegt heute der Weltrekord, 
und wer ist sein Inhaber? 

Egbert Maroske, Stralsund 


Der offizielle Weltrekord wird seit 
dem 1. November 1962 von Andre- 
jew, UdSSR, gehalten. Die Ab- 
sprunghóhe betrug 25485m, die 
Strecke des freien Falls 24500 m. 


AR-MARKT 


Biete Typenblatter gegen Fliegerka- 
lender 1981, biete AR- Waffensamm- 
lung 1975-79 gegen „Arsenal I": 
D. Hohlfeldt, 8280 Großenhain, Ra- 
deburgerstr. 104 — Biete Raumflug- 
kórper-Typenbuch, Fliegerkalender 
1981, Marinekalender 1969 und 
1981, ,,Geschichte der Luftfahrt von 
Ikarus bis zur Gegenwart"; suche 
,,Deutschland im 2. Weltkrieg" Band 
1 und 2 vom Akademie-Verlag, 
Berlin; W. Czepluch, 4090 Halle- 
Neustadt, Block 331/01/43 — Biete 
Marinekalender 1981, suche Motor- 
kalender 1979 oder Fliegerkalender 
1979: O. Baumann, 2500 Rostock 6, 
Otto-Grotewohl-Ring 31 — Suche 
„Krieg im Westen’ von О. Groehler: 
H. Pirwitz, 1157 Berlin, Gundel- 
fingerstr. 23 — Suche AR 7, 8/76, 
1/78, 3, 4/80: W. Kaßner, 9340 Ma- 
rienberg, PF 20282/U - Biete 
,Fliegerrevue" 1977-79 und Flie- 
gerkalender 1977—80: F. Friedrich, 
8900 Gorlitz, Lunitz 7 — Biete AR 
7, 8, 10 und 12/79 und 3-12/80, 
pro Stück 0,25 M: H. Zakrewski, 
2420 Grevesmühlen, W.-Pieck-Ring 
31 — Suche AR vor 1962, biete Flie- 
gerjahrbücher, Typenblätter aus AR, 
J * T, mt und VA sowie militär- 
technische Literatur: P. Pohlmann, 
1140 Berlin, Amanlisweg 10/1003 — 
Biete Motorkalender, Marinekalen- 
der und elektronisches Jahrbuch, al- 
les 1966—80, umfangreiche Samm- 
lung von Memoiren sowjetischer 
Heerführer sowie andere militárische 
Literatur. Suche „Historische Flug- 
zeuge", Band Il, Flieger-Jahrbuch 
1973 und Flieger-Kalender 1981: 
J. Bogt, 7814 Sedlitz, Schillerstr. 9. 
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Zwanzig Jahre ist es her, seit 
diese Blitzmeldung der sowje- 
tischen Nachrichtenagentur 
TASS um die Erde raste und 
den Menschen auf allen Kon- 
tinenten den Beginn einer neu- 
en Etappe der Menschheits- 
geschichte verkündete. Uber- 
setzt lautet sie: ,,Das erste 
bemannte Raumschiff der Welt 
,Wostok' ist am 12. April in der 
Sowjetunion gestartet worden 
und umkreist die Erde.” 
Zwanzig Jahre — wieviel ist 
seither geschehen! Hundert 
Kosmonauten sind Juri Gaga- 
rin gefolgt, der an jenem 

12. April 1961 als erster 
Mensch in Regionen vor- 
drang, die bis dahin als un- 
erreichbar galten. Niemand 
konnte voraussagen, was ihn 
erwarten würde. Konnte man 
die Lebenstatigkeit eines Men- 
schen im Weltraum überhaupt 
Sichern ? Wie würden Larm, 
Vibration und Uberbelastung 
beim Start der Rakete, wie 
würde sich die Schwerelosig- 
keit wahrend des Fluges auf den 
Organismus des Raumfahrers 
auswirken? Es gab nicht we- 
nige Wissenschaftler, die be- 
zweifelten, daß der Mensch 

im Weltraum aktiv tatig sein 
könne. Sie pládierten dafür, 
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FLIEGERMAJOR 
JURI ALEXEJEWITSCH GAGARIN 
geboren am 9. Marz 1934, 


tódlich verunglückt am 27. Marz 1968 


die Vorgange und Ablaufe im 
Raumschiff weitgehend zu 
automatisieren. Heute, zwanzig 
Jahre später, weiß man ange- 
sichts der überaus produktiven 
Tátigkeit sowjetischer Kosmo- 
nauten an Bord der Orbital- 
stationen, daß nur die aktive 
Tátigkeit des Menschen im 
Weltraum den Umfang der 
Forschungen in einem solchen 
Maße erweitern kann, wie das 
notwendig ist, um den Nutzen 
der Raumfahrt für die Erde 
ständig zu vergrößern. Und 
dann eine der wichtigsten Fra- 
gen: Wie sicher konnten Start, 
Flug und Rückkehr überhaupt 
gemacht werden? 


Raumschiff „Wostok” mit der 
letzten Stufe der de ed 


Keine dieser Fragen konnte 
vor dem Start des ersten Kos- 


monauten beantwortet werden. 


Gewiß, man hatte zahllose Ver- 
suche am Boden und in der 
Atmosphäre unternommen, die 
Teilprobleme kláren konnten. 
Da wurden sorgfältig ausge- 
wáhlte Versuchspersonen in 
der Zentrifuge vielfachen Über- 
belastungen ausgesetzt, in iso- 
lierten Ráumen der Stille und 
Abgeschlossenheit überlassen, 
unzahligen medizinischen, psy- 
chologischen und anderen 
Tests unterworfen. Parallel 
dazu beanspruchte man die 
Raumflugtechnik, von der Ra- 
kete über das Raumschiff, den 
Raumanzug bis zu den klein- 
sten Teilsystemen, gnadenlos 


bis über die Grenze des Not- 
wendigen und der Belastbar- 
keit. Schon lange vor dem 
Start des ersten Menschen in 
den Weltraum hatten kleine 
und größere Versuchtstiere an 
Bord von Raketen den Flug in 
große Höhen angetreten und 
waren wohlbehalten zur Erde 
zurückgekehrt. Fünf unbe- 
mannte Raumschiffe des 
„Wostok"-Typs starteten von 
Baikonur aus — nur drei kehr- 
ten zur Erde zurück. Eines ge- 
langte statt auf die Rückkehr- 
bahn zur Erde in eine höher 
liegende Bahn, weil das 
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Blick in die Kabine, mit der 
Gagarin in einer Hóhe von 

181 bis 327 km 

einmal die Erde umkreiste. 


Orientierungssystem nicht 
hundertprozentig genau ar- 
beitete; ein anderes verglühte 
beim Wiedereintritt in die dich- 
teren Atmosphárenschichten, 
da die Rückkehrbahn von der 
vorausberechneten abwich. 
Zwei Beispiele dafür, was den 
Kosmonauten erwarten konnte, 
wenn nicht alle Fragen vor 
dem geplanten Start geklart 
und alle Systeme mit einem 
Höchstmaß an Funktions- 
sicherheit ausgestattet waren. 
Und selbst dann blieb noch 
ein gerüttelt Maß an Risiko. 
So erkláren sich auch die zu- 
rückhaltenden Antworten der 
sowjetischen Spezialisten auf 
die damals immer wieder ge- 
stellte Frage: „Wann fliegt der 
erste Mensch in den Kosmos?" 
Auf einen Nenner gebracht, 
lassen sie sich in dem Satz 
zusammenfassen: ,, . . . wenn 
die volle Gewißheit besteht, 
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1 — Bedienpult, 2 — Instrumen- 
tenbrett, 3 — Fernsehkamera, 

4 — Sichtscheibe mit optischem 
Orientierungsgerät, 


daß der erste Kosmonaut wohl- 
behalten zur Erde zurückkehrt.‘ 
Zu diesem Urteil waren die für 
jenen Schritt ins völlig Unbe- 
kannte Verantwortlichen am 

6. April 1961 gelangt; an die- 
sem Tage unterzeichnete Chef- 
konstrukteur Sergej Koroljow 
den Flugauftrag für den Kos- 
monauten. Und vier Tage spä- 
ter berichtet er der Staatlichen 
Kommission: „Die Träger- 
rakete und das Raumschiff 
,Wostok' haben in vollem Um- 
fang die Prüfungen im Her- 
stellerwerk und auf dem Kos- 
modrom absolviert... An der 
Funktion der einzelnen Sy- 
steme der Trágerrakete und des 
Raumschiffes gibt es keinerlei 
Beanstandungen.” Und es 
gab sie auch während des ge- 
samten Fluges nicht, während 
jener 108 Minuten, die Juri 


5 — Steuerhebel zur 
Lagestabilisierung, 

6 — Funkempfänger, 

7 — Nahrungsmittelbehälter 





Gagarin als erster die Erde 
umkreiste. 

Einhundertacht Minuten. Das 
erscheint uns heute, angesichts 
des monatelangen Aufent- 
haltes sowjetischer Kosmo- 
nauten an Bord der Orbital- 
station ,,Salut", kaum mehr 

als ein Augenblick, eine Stipp- 
visite im Weltraum. Mag sein. 
Aber welche Erkenntnisse in 
diesen 108 Minuten gewonnen 
wurden, welche Uberzeugun- 
gen und welche Sicherheit — 
das ist mehr als die nüchterne 
Zeitangabe verrát. Juri Gagarin 
wies mit seinem Flug nicht nur 
nach, daß es möglich ist, Ra- 
keten, Raumschiffe, Geráte 
und Systeme zu bauen, die im 
Weltraum sicher und zuver- 
lássig funktionieren. Er trat 
auch den Beweis dafür an, 
daß der Mensch im Weltraum 
existieren, entscheiden und 
arbeiten kann — eine Tatsache, 
die durchaus nicht als selbst- 
verstándlich angesehen wor- 
den war. 


Dieses Diagramm zeigt Ge- 
schwindigkeits- und Beschleu- 
nigungswerte vom Start Juri 
Gagarins bis zum Erreichen der 
Erdumlaufbahn. Es enthalt zwei 
Faktoren, die großen Einfluß 
auf Lebens- und Arbeitsfähig- 
keit eines Menschen in der Um- 
laufbahn haben. Zwar hatte 
man diese Kurven auch beim 
Aufstieg unbemannter Raketen 
mit Erdsatelliten erhalten, doch 
war bis dahin unbekannt, wie 
sich ein Mensch unter solchen 
Bedingungen verhalten würde. 
Juri Gagarin war der erste, der 
es erprobte. 

Die einzelnen Phasen: 

7 — Start; 2 — Brennschluß der 
ersten Stufe. Die Geschwindig- 
keit beträgt etwa 2.5 km/s. die 
auf das sechsfache angestiege- 
ne Uberbelastung (6g = Uber- 
belastung, die dem sechsfachen 
des eigenen Körpergewichts 
entspricht) fallt kurzzeitig auf 
den Normalwert ab und steigt 
dann innerhalb von zweiein- 
halb Minuten erneut an, er- 
reicht aber nicht mehr den 
Spitzenwert. Die Geschwindig- 
keit nimmt stetig zu. 3 — Brenn- 


Gagarins Flug war ein Test- 
flug, ein Test für Mensch und 
Technik. Er zeigte und ebnete 
den Weg zu jenen Raumflug- 
unternehmen, die den Men- 
schen zu Langzeitflügen um 
die Erde, zum Mond und zur 
Arbeit an langlebigen Erd- 
außenstationen führten. Und 
wenn eines Tages die ersten 
Kosmonauten zu anderen Pla- 
neten aufbrechen werden, 
dann ist das die Erfüllung des 
Vermächtnisses von Juri Ga- 
garin, der mit seinem Flug ein 
Beispiel für Mut und Opfer- 
bereitschaft gab. Er tat den 
Schritt ins Ungewisse ohne zu 
zögern, obwohl er das Risiko 
kannte. Damit wurde er nicht 
nur zum Pionier der bemann- 
ten Raumfahrt, sondern seine 
Tat war gleichzeitig eine wahr- 
haft epochale Leistung für den 
Fortschritt der Menschheit. 
Peter Stache 

Fotos: Archiv 


Geschwindigkeit ( m/s) 


100 150 200 


Geschwindigkeit 


schlu& der zweiten Stufe. Die 
Geschwindigkeit hat rund 
6,5km/s erreicht. Die Beschleu- 
nigung geht bei der Stufen- 
trennung wieder auf 1 zurück. 
Während die Endstufe arbeitet, 
steigt die Geschwindigkeit wei- 
ter; die Beschleunigung nimmt 
nur noch geringfügig zu — sie 


JURI GAGARIN 
VOR DEM EINSTIEG — 
IN DAS RAUMSCHIFF: 


„. . teh brauche wohl 

kaum etwas über das Ge- 
fühl zu sagen, das ich hat- 

te, als mir angeboten wur- 
de, diesen ersten Flug in 

der Geschichte durchzu- 
führen. Freude? Nein, es `. 
war nicht nur Freude. Stolz? — 
Nein, es war nicht nur ` 
Stolz. Ich empfand ein gro- 
Res Glück. Der erste im 
Weltraum zu sein, einen nie 
dagewesenen Zweikampf ` 
mit der Natur auszufechten . 
— kann man von Größerem ` 
träumen? Aber dann dachte 
ich an die kolossale Ver- 
antwortung, die mir aufer- 
legt wurde. Als erster das 

zu vollbringen, wovon Ge- ` 
nerationen geträumt hatten, ` 


Beschleunigung (g] ————— 


250 зоо 350 40 
Flugzeit Isi —— 


Beschleunigung 


erreicht das Doppelte irdischen 
Wertes. 4 — Brennschluß der 
Endstufe. Die Bahngeschwin- 
digkeit von rund 8 Кт/$ ist er- 
reicht, das Raumschiff kreist 
antriebslos in der Erdumlauf- 
bahn (5); die Beschleunigung 
{ЭМ auf den Wert О — es 
herrscht Schwerelosigkeit. 





| den Weg in den Weltraum 


zu bahnen. .. Das ist nicht 
die Verantwortung gegen- ` 
über einem und nicht ge- 


 genüber zehn Menschen, 


nicht gegenüber einem 
Kollektiv. Es ist die Verant- 
wortung gegenüber dem ` ` 
gesamten Sowjetvolk, der ` 
ganzen Menschheit, ihrer 
Gegenwart und Zukunft. _ 
Und wenn ich trotzdem die- 


. sen Flug antrete, dann des- 


wegen, weil ich Kommunist 
bin, weil ich hinter mir den 


 beispiellosen Heroismus : 


der Sowjetmenschen fühle. 
Ich weiß, daß ich meinen - 
ganzen Willen für die best- 
mögliche Ausführung des ` 
Auftrages einsetzen wer- 


E 


da. 


als erster der Menschheit ` oon 
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Meisterin | 
vier Saiten 


au 


Ins Konzert zu gehen gehört für 
viele Menschen zu den ganz gro- 
ßen Genüssen des Lebens. Selbst 
eine technisch perfekte Plattenauf- 
: nahme kann nicht diese besondere 
Atmosphare ersetzen, die über 
einem Konzertsaal liegt, kann nicht 
das Erlebnis bieten, das die un- 
mittelbare Begegnung mit einem 
großen Klangkörper und einem be- 
rühmten Solisten darstellt. Der 
Musikfreund bewundert das herr- 
liche Spiel der Meister, ist be- 
geistert und ergriffen. Und er weiß, 
ein Geigenvirtuose beispielsweise 
muß Tag für Tag viele Stunden 
üben, bereist die Kontinente und 
wird verehrt, sehr zu Recht. Wie 
jedoch jemand ein großer Geiger 
wird, dessen Name auf ungezählten 
Plattentaschen und Plakaten zu 
finden ist, das weiß er schon nicht 
mehr so genau. 
Wir stellen ein junges Mädchen 
vor, das eine solche Künstlerin 
werden kann. Dies ist Christina 
Baschke, Meisterschülerin. Vier 
Saiten auf der Geige und acht 
Noten auf fünf Linien haben ihr 
eine wunderbare Welt erschlos- 
sen — die Musik. Als Vierjährige 
schon hat sie Noten gelernt und 
auf einer Achtelgeige, der klein- 
sten Ausführung dieses Instru- 
ments, gezupft und bald auch 
mit dem „Stock“, wie sie den Bo- 
gen nannte, gespielt. Nein, sie war 
kein Wunderkind. Aber sie zeigte 
so früh bereits eine außerordent- 
liche Musikalität, und ihre Mutter 
arbeitete jeden Tag mit Christina. 
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Das erste Konzert ihres Lebens 
gab sie mit vier Jahren in ihrer 
Heimatstadt Güstrow. Dies verlief 
noch alkoholfrei. Ganz anders ein 
Jahr später. Sie sollte anläßlich 
des 75. Geburtstages von Genos- 
sen Walter Ulbricht im Staatsrats- 
gebäude spielen. Vor ihrem Auftritt 
hatte das Mädelchen ungeheuren 
Durst. Auf einem Servierwagen 
entdeckte Christina Flaschen und 
gefüllte Gläser. Sie trippelte hin, 
nahm sich eines und trank es aus. 
In dem Glas befand sich Gin! 
Christina weiß nur noch, daß sie 





schrecklich müde geworden war, 
ihren Auftritt aber mannhaft durch- 
stand. Danach wurde sie schleu- 
nigst ins Bett gebracht, ihren 
ersten, unfreiwilligen Rausch aus- 
zuschlafen. Christina amüsiert sich 
heute noch darüber. 

Ein Jahr später, als Sechsjährige 
also, sollte sie erstmals an einem 
Wettbewerb teilnehmen. Kata- 
strophe — der Ziegenpeter kam 
über die kleine Künstlerin. Dick 
eingemummelt, stand sie vor der 





Jury und — erspielte sich eine 
Goldmedaille. Der erste Erfolg einer 
Geigerin, die noch nicht einmal 
ihren Namen schreiben konnte. 

In jenem Jahr reiste sie auch in die 
Sowjetunion. 

Ihr Übungsfleiß trug weitere Früch- 
te: Mit acht Jahren errang sie als 
jüngste Teilnehmerin den ersten 
Preis beim Bach-Wettbewerb, 
einem anspruchsvollen Ausscheid. 
Unter den Fachleuten war damals 
auch Professor Werner Scholz, 

der fortan ihr Lehrer und vater- 
licher Freund werden sollte und 
auch künftig ihr Dozent sein wird. 
Von da an bekam die Kleine Un- 
terricht in Berlin. Jede Woche 
mußte sie zwischen Güstrow und 
der Hauptstadt pendeln — kein Ver- 
gnügen für ein kleines Màdchen. 
Die X. Weltfestspiele brachten die 
Wende. Christina hatte die Ehre, 
im Nationalprogramm unserer Re- 
publik mitzuwirken, inmitten der 
besten Künstler unseres Landes. 
Die Zehnjährige trug ein Werk von 
Johann Sebastian Bach vor. Ge- 
nosse Erich Honecker sah und 
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hórte das begabte Kind, und es 
stand fest — das Mädchen muß 
nach Berlin; ein so großes Talent 
muß die sorgfältigste Ausbildung 
erfahren, die nur möglich ist. 
Christina und ihre Eltern waren 
glücklich; eine große Chance war 
geboten. Christinas Vater arbeitete 
in einem kirchlichen Beruf, als 
Diakon. In Berlin fand er eine 
angemessene Tätigkeit in der Lei- 
tung eines christlichen Hospizes; 
auch die Mutter ist da berufstätig. 
Alles fügte sich gut. 

Christina erhält seitdem Einzel- 
unterricht an der Spezialschule für 
Musik. Ein „normaler“ Unterricht 
an einer EOS wäre unmöglich für 
sie, denn sie ist bereits sehr viel 
unterwegs zu Gastspielen und Wett- 
bewerben. In Finnland, in der VR 
Polen, in der CSSR stand sie schon 
auf der Bühne; in Glasgow errang 
sie den Sonderpreis als beste und 
zugleich jüngste Teilnehmerin eines 
internationalen Wettbewerbes. 

Im vorigen Jahr beim großen Inter- 
nationalen Bachwettbewerb aber 
schlug für sie eine besonders 
glückliche Stunde. Christina er- 
innert sich: „Von den 45 Teilneh- 
mern kamen nur acht in die dritte 
und entscheidende Runde. Ich 
wußte zwar, ich war gut gewesen. 
Aber ich hatte doch nie gedacht, 
daß ich unter diesen acht besten 
sein würde. Alle waren viel alter 
und erfahrener als ich mit meinen 
siebzehn Jahren. Als die kleine 
Namensliste spàt in der Nacht von 
der Jury bekanntgegeben wurde, 
liefen mir die Tránen. Beim End- 
ausscheid am nàchsten Tag, wo 
man mit großem Orchester spielen 
muBte, belegte ich Platz sieben 
und erhielt ein Diplom. Das war 
bisher mein schónster und am 
schwersten errungener Erfolg." 
Vor den Erfolg haben die Gótter 
den Fleiß gesetzt, so geht die Re- 
de. Nicht die Gótter, sondern Chri- 
stina selbst und ihre Lehrer ver- 
langen eisernen Flei&. Ab Septem- 
ber wird Christina an der Hoch- 
schule für Musik „Hanns Eisler’ ^ 


Autogramm- Anschrift: 


Christina Baschke 
1040 Berlin, 
Auguststr. 82 
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bei Professor Scholz als einge- 
schriebene Studentin studieren, 
vier Jahre lang. Sie móchte spater 
als Solistin wirken. Schon heute 
liebt sie es, vor Publikum zu spie- 
len, auf einer Bühne zu stehen, 
auch wenn sie noch so riesig ist 
wie die im Palast der Republik, wo 
sie vor fünftausend Menschen und 
Millionen Fernsehzuschauern 
Beethoven-Romanzen spielte. 

Kein Lampenfieber, Christina? „Ich 
bin nie aufgeregt. Ja, es kribbelt 
schon an einem solchen Tag. Aber 
das ist keine Angst, sondern Vor- 
freude. Wovor sollte ich Angst 
haben? ich bin immer so vorbe- 
reitet, daß eigentlich nichts pas- 
sieren kann. Nein, ich vergesse 
auch kaum einen Ton, selbst nicht 
in einem großen Violinkonzert wie 
dem von Johannes Brahms, der 
neben Mozart und Mendelssohn- 
Bartholdy mein Lieblingskomponist 
ist. Die Musik ist in meinem Hirn, 
in meinem Gedachtnis, aber auch 
in meinem Herzen, in meinen Emp- 
findungen. Die Leute wundern sich 
oft, daß der Solist so große Werke 
auswendig interpretieren kann. 

Die Musik, das sind lauter Bilder 
und Gefühle in mir. Einmal erar- 
beitet, einmal empfunden, habe 
ich sie für immer und kann sie 
nachgestalten, wie ich sie fühle. 
Natürlich dauert das viele Jahre, 
bis man das kann, denn eine sau- 
bere Technik ist die Voraussetzung 
für ein überzeugendes Spiel. Ich 
übe jeden Tag mehrere Stunden, 
davon eine Stunde lang nur Ton- 
leitern als Fingerübung. Ich fühle 
mich sicher, wenn ich vor das Pu- 
blikum oder vor eine Experten- 
kommission trete. Ich bin glücklich, 
wenn ich spiele, da haben andere 
Gefühle gar keinen Platz. Doch, 
eines schon, gerade jetzt! Verliebt 
zu sein kann sehr beflügeln I" 
Christina spielt zumeist auf einer 
Geige, die ihr gar nicht gehört, einem 
italienischen Instrument aus dem 
späten 17. Jahrhundert. Es wurde 
ihr von unserem Staat als Aner- 
kennung für ihre ausgezeichneten 
Leistungen verliehen. Natürlich 
spielt sie auch Klavier. Sie hat es 
autodidaktisch gelernt und will es 
als zweites Hauptfach bis zur Kon- 
zertreife studieren, Sie bewundert 
die meisterhaften Pianisten wie 
Professor Dieter Zechlin, den Rek- 


tor ihrer Hochschule. Er hat oft 
Christinas Violinspiel am Klavier 
begleitet, bei Konzerten in vielen 
Städten der DDR. Ihr großes Vor- 
bild unter den Musikern aber ist 
und bleibt der unvergleichliche 
sowjetische Geiger David Oistrach. 
Christina sucht nach Ausdrucks- 
formen, mit denen sie die Welt der 
Musik noch weiter durchschreiten 
kann. Gemeinsam mit einem Cel- 
listen und einem Pianisten, zwei 
Studenten, hat sie ein Kammer- 
musik-Trio gegründet, das schon 
auf Erfolge in der Öffentlichkeit 
verweisen kann. Die FDJlerin Chri- 
stina, die Beethoven auch schon 
im Blauhemd gespielt hat, sieht 
darin eine Möglichkeit, gesell- 
schaftlich tätig zu sein, denn die 
Trio-Arbeit kostet viel zusätzliche 
Kraft und beschneidet spürbar die 
nicht eben üppige Freizeit. Christi- 
na geht beispielsweise gern 
schwimmen und noch lieber tan- 
zen. Am liebsten tanzt sie Walzer, 
und zwar mit ihrem Vater. „Da 
nehmen wir beide das Parkett ein. 
Aber auch, wenn Vater und ich 
Rock 'n' Roll tanzen, bleiben die 
andern lieber am Rand stehen", 
erzählt sie. Wer Christina im 
Abendkleid auf der Bühne sieht, 
ernst und gesammelt, die Geige 
unterm Kinn, kann sich das nur 
schwer vorstellen ! 

Christina ist kein Wunderkind, son- 
dern ein hart an sich arbeitendes, 
intelligentes, hochbegabtes Mad- 
chen. Ihr Talent reift heran, voll- 
endet sich dank ihres Fleißes, vor 
allem aber dank der vorzüglichen 
Ausbildung, die das Mädchen seit 
Jahren und noch für lange ge- 
nieRen darf. Die besten Lehrer, das 
teuerste Instrument, alle denkbaren 
Möglichkeiten sind ihr geboten. 
Unsere Republik ist den Künsten 
freundlich gesinnt. Christina 
Baschke wird dies dereinst, so hof- 
fen wir, als gefeierte Künstlerin in 
aller Welt beweisen kónnen. 


Text: Karin Jaeger 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Waagerecht: 1. Stecken, 4. Plane- 
toid, 7. festliches Getränk, 10. Dichter 
der Heidelberger Romantik, 13. Ein- 
heit der Beschleunigung, 14. Haupt- 
stadt von Senegal, 15. Nebenfluß der 
Donau, 16. Bittermittel, 17. norwegi- 
scher Mathematiker des vor. Jh., 19. 
Theaterplatz, 21. äußerer Abschluß, 
22. italienischer Fluß, 23. Großvater, 
25. Planet, 26. Schauspielerin der 
DDR, 29. Edelapfel, 32. Märchenge- 
stalt, 35. offener Güterwagen, 36. 
wundertätige Schale, 37. chemisches 
Element, 39. Stadt im Norden Saudi- 
Arabiens, 40. Trinkstube, 42. Hunnen- 
könig, 45. griechische Insel, 47. Ge- 
stalt aus „Porgy and Bess", 49. Zita- 
tensammlung, 50. Zeichen, 52. Ver- 
leger, 55. Erzgang, 56. Hafenmauer, 
57. Nebenfluß der Elbe, 58. chemi- 
sches Element, 59. steiler Weg, 60. 
heiliger Stier der alten Agypter, 62. 
Gebirgsstock auf Kreta, 64. Schwert- 
lilie, 66. nordgriechische Stadt, 67. 
südsibirische Stadt, 70. Sitzvorrich- 
tung für den Reiter, 71. Eintritt, 74. 
lockeres Staatenbundnis, 78. sowjeti- 
scher Biologe, 81. aserbaidshanisches 
Zupfinstrument, 83. Vorgebirge, 85. 
Fischfett, 86. preußischer Generalfeld- 
marschall der Befreiungskriege, 87. 
altorientalischer Staat, 88. Brennstoff, 
89. tropische Hirseart, 91. fotografi- 
sches Aufnahmegerät, 93. Unterwas- 
sergeschoß, 97. deutscher Schriftstel- 
ler, 1919 ermordet, 100. griechische 
Mondgóttin, 102. Zeughaus, 106. 
Zwergenkónig der deutschen Helden- 
sage, 108. Schabeisen der Kamma- 
cher, 109. Zeitalter, 110. Nebenfluß 
der Drau, 111. Abstellvorrichtung, 
112. Rist des menschlichen Fußes, 
113. Stadt in Montana (USA), 115. 
Habe, 116. Voranschlag, 118. Gestalt 
aus ,Arabella", 121. heftige Vernei- 
nung, 123. griechische Göttin der 
Morgenróte, 125. Schußwaffe, 128. 
englisches Bier, 129. Gestein, 131. 
Wind am Gardasee, 132. Schriftsteller, 
NPT, gest. 1967, 134. Geschenk, 136. 
Alpenhirt, 138. Vogel, 141. Variante, 
143. Legierung von Metall mit Queck- 
silber, 146. Einheit der Lange, 147. 
Gestalt aus ,Die Afrikanerin", 149. 
Schieferfelsen, 150. altnordische Pro- 
saerzählung, 152. Trinkgefäß, 153. alte 
spanische Münze, 155. kleine Deich- 
schleuse, 157. umfangreiche Prosa- 
erzählung, 158. begeisterter Anhän- 
ger, 159. Dasein, Existenz, 160. Ge- 
bietsteil der Republik Indien, 161. Alt- 
berliner Original, 162. männlicher Vor- 
name, 163. Nagetier, 164. männliche 
Gesangsstimme. 


Senkrecht: 1. aufgeschichteter Hau- 
fen, 2. edles Reitpferd, 3. Grasland, 4. 
Tatkraft, 5. Gedichtform, 6. Empfangs- 
raum, 7. Gemüsepflanze, 8. Opernge- 
stalt bei Gotovac, 9. Lebewesen; 10. 
Schiffszubehór, 11. Teil des Bruchs, 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 


12. Wohnungsinhaber, 18. Fallwind 
an der dalmatinischen Küste, 20. Halte- 
tau der Gaffel, 24. Tierkleid, 27. Nach- 
richtenüberbringer, 28. Teil des Wein- 
stocks, 30. Elch, 31. sowjetische Hel- 
denstadt, 33. rumänische Stadt, 34. 
gekörntes Stärkemehl, 36. Einteilung 
auf Meßgeräten, 38. Maschinenele- 
ment, 41. Südfrucht, 43. planmäßiges 
Verhalten, 44. Herrschaftsgebiet eines 
mohammedanischen Fürsten, 46. so- 
wietische Hafenstadt, 47. Holzlatte, 48. 
Ehrerbietung, 49. sowjetarmenischer 
Schriftsteller, 51. Denklehre, 53. Rück- 
stánde beim Keltern, 54. ehemaliger 
sowjetischer Eishockey-Nationalspie- 
ler, 61. Postsendung, 63. italienische 
Tragódin, gest. 1924, 65. antike Ha- 
fenstadt  Kilikiens, 68.  nordische 
Hirschart, 69. Satz, Serie, 72. Oper von 
Bellini, 73. Anspruch aus der Sozial- 
versicherung, 74. Gesetztheit, 75. Ge- 
burtsort von Karl Marx, 76. Fehllos, 77. 
Muse der Liebesdichtung, 79. Trieb- 
kraft, 80. SultanserlaG, 82. ehemaliger 
türkischer Titel, 84. Stadt im Erzge- 
birge, 88. Teil des E&bestecks, 90. 
Werkzeug, 91. Truppenunterkunft, 92. 
Heil- und Gewürzpflanze, 94. Sinnes- 
organ, 95. Sandwurm, 96. durchsich- 
tiges fotografisches Glasbild (Kurz- 
wort), 98. die Senkrechte zur Tangen- 
te, 99. Ruheständler, 101. feiner Nie- 
derschlag, 102. chemisches Element, 
103. Liedvortragender, 104. westfran- 
zósische Stadt, 105. altrómischer 
Grenzwall, 107. Nebenfluß der Elbe, 
114. Wistenform, 117. Wettkampf, 
119. Baumschmuck, 120. kraterfór- 
mige Senke, 122. Fragepunkt, 124. 
Gebirge in Griechenland, 126. Han- 
delsgegenstand, 127. griechische Gót- 
tin der Jugend, 130. Stechwerkzeug, 
132. Gliedstaat der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft, 133. Ostseebad 
auf Usedom, 135. chemische Verbin- 
dung, 137. Ameise, 139. Führer einer 
Kosakenabteilung, 140. Gemeinde im 
Bezirk Frankfurt/Oder, 142. Abgrund, 
144. alternative Zustandsform eines 
Gens, 145. Ort bei den Pyramiden, 
146. Gestalt der Franzósischen Revo- 
lution, 148. See in Nordirland, 151. 
niedere Wasserpflanze, 154. Kalifen- 
name, 156. weiblicher Vorname. 


Die Buchstaben in den Feldern 29, 
118, 86, 67, 92, 52, 104, 93, 101, 97. 
133, 74, 98, 143 und 11 ergeben in 
dieser Reihenfolge die freundschaft- 
liche Bezeichnung für Truppenteile 
der GSSD (2 Worter). Wie hei&t sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
03. 05. 1981. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflósung im Heft 5/81. 


Auflösung aus Nr. 3/81 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Gardeoberleutnant. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die 
Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Adebar, 5. /mago, 
9. Hammer, 13. Doline, 15. Anatom, 
77. Ananas, 18. Dalibor, 19. Saline, 
20. Meru, 22. Eder, 24. Tango, 27. 
Anke, 29, Lato, 31. Agens, 34. Star, 
36. Nest, 37. Eros, 39. Ibsen, 40. Mali, 
42. Ries, 43. Aras, 45. Ales, 4B. Lade, 
50. Lei, 52. Genealogie, 54. Nacht- 
kerze, 56. Ero, 57. Man, 59. Hut, 60. 
Normale, 65. Melange, 68. Sog, 69. 
Bau, 70. Dentist, 72. Gerte, 75. Stretta, 
77. Ger, 78. Olm, 80. Kanone, 81. 
Storno, 82. Mut, 84. Tor, 86. Binokel, 
88. Loden, 90. Tochter, 91. Шт, 92. 
Ohr, 93. Antenne, 96. Aussage, 100. 
iga, 102. Ala, 104. Ern, 105. Anemo- 
meter, 1 06. Degagement, 107. Tee, 109. 
Egel, 112. Samt, 115. Arar, 117. Neer, 
719. Aloe, 120. Arrak, 121. Leid, 122. 
Plan, 124. Takt, 126. Leben, 129. 
Elam, 131. Tera, 132. Marat, 135. lasi, 
137. Ente, 139. Ulster, 140. Balaton, 
143. Eisner, 144. Racine, 145. Aramis, 
146. Einzel, 147. Arara, 148. Leinen. 


Senkrecht: 7. Abart, 2. Elain, 3. Ada- 
mo, 4. Rose, 5. Ina, 6. Melde, 7. Gabel, 
8. Ono, 9. Hose, 10. Amara, 11. Meile, 
72. Riems, 14. Iduna, 16. Arete, 21. 
Rater, 23. Dosse, 25. Alei, 26. Gros, 
28. Kris, 30. Anna, 32. Gral, 33. Neid, 
35. Esse, 38. Renner, 41. Laurin, 42. 
Regen, 43. Allel, 44. Argo, 46. Lech, 
47. Sitte, 49. Eleve, 50. Lem, 51. Inn, 
53. Orest, 55. Humus, 58. Amor, 61. 
Operation, 62. Metropole, 63. Egge, 
64. Abel, 66. Amenophis, 67. Guten- 
berg, 71. Seele, 73. Erato, 74. Torte, 
76. Tasso, 77. GUM, 79. Mur, 83. Ul- 
me, 85. Onon, 87. Liege, 89. Dill, 90. 
Trara, 93. Arate, 94. Tiegel, 95. Nimes, 
97. Ungar, 98. Akelei, 99. Enter, 101. 
Atom, 102. Art, 103. Ade, 104. Eger, 
708. Ehre, 110. Gabe, 111. Lore, 113. 
Arles, 114. Tana, 115. Akte, 116. Al- 
kan, 117. Newa, 178. Edda, 123. Alibi, 
125. Arena, 126. Laube, 127. Besen, 
12B. Niere, 130. Maler, 131. Tatar, 
132. Meise, 133. Renan, 134. Turin, 
136. Aral, 138. Teil, 141. Ana, 142. 
Ora. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 11/80 waren OS Michael 
Rüdiger, 1803 Brandenburg-Plaue, 
25— M; Martina Hegewald, 7123 
Engelsdorf, 15,— M; Sebastian Albert, 
9630 Crimmitschau, 10,— M. Herzli- 
chen Glückwunsch! 
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UNSER TITEL: Offiziersschüler 
M. Wiekhusen (siehe dazu 
auch die Seiten 74 bis 79). 
Foto: M. Uhlenhut 
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Militárverlag der DDR (VEB) — Berlin. 
Redaktion , Armee- Rundschau". 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift:'1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 
Lizenz- Nr. 234 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau: 
Oberst Z. Zakow — Sofia; 

Oberstleutnant J. Cerveny — Prag; 

Major G. Udovecz — Budapest; 

Oberst 1. Capet — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1.— Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandeisbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. ! 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

1040 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Landern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Amter und in allen übrigen 

Landern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
Außenhandelsbefrieb, DDR-7010 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 


| Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 


WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK, 
Graphischer Großbetrieb Leipzig — 111/18/97. 


Gestaltung: Horst Scheffler/.Joachim Hermann, 


Printed in GDR. 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 
2. 2. 1981 
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UNSER POSTER: Grenzalarm in einer Kompanie der 
Grenztruppen der DDR. Die Alarmgruppe wird eingesetzt, 
| um eine Abriegelung zu vollziehen. Foto: Oberstleutnant 
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Foto: Manfred Uhlenhut 


Baschke 


na 





Ze RENS vi 






ge. sh hog 






Cristi 


WS au kcal PLAINED SIE HDT 






CR 
5 


DEE 











